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    Kapitel 1

  


  Kennst du dieses Mädchen, das immer hinten in der Klasse sitzt? Das ein paar Pfunde zu viel auf den Hüften hat und deren Haare sich stets erfolgreich gegen jeglichen Bändigungsversuch wehren? Das Mädchen, das beim Sport immer die Letzte ist, und die allein in der Kantine an ihrem Tisch sitzt? Die rot wird, wenn man sie anspricht, und die dann keinen einzigen zusammenhängenden Satz rausbekommt? Nun, wenn du dieses Mädchen kennst, dann kennst du mich. Und ich hasste es, diese Person zu sein.


  Mein Leben war nicht immer so gewesen. Bis zu meinem sechsten Lebensjahr war ich glücklich. Mein Dad hatte einen Job als Polizist, meine Mum ging dreimal die Woche putzen und war sonst immer zu Hause. Sie gab sich Mühe, uns ein schönes Heim zu schaffen. Alles war gut, bis zu dem einen Tag, der alles verändern sollte. Der meine glückliche Kindheit in einen Albtraum verwandelte.


  Nie werde ich diesen Abend vergessen. Dad hatte Spätschicht, er nahm oft die Spätschicht, wegen der extra Prämie, wie meine Mum mir einmal erzählt hatte. Ich erinnere mich, dass es an der Tür klingelte und zwei von Dads Kollegen vor unserem Haus standen. Sie sagten zu meiner Mum, dass etwas Schreckliches passiert sei. Mum schickte mich auf mein Zimmer, doch ich blieb oben auf der Treppe hocken und lauschte. Die Polizisten sagten, es sei eine Routine-Verkehrskontrolle gewesen. Was die Männer dann berichteten, stellte meine kleine heile Welt auf den Kopf. Mein Dad und sein Kollege hatten ein Auto kontrollieren wollen, als der Fahrer des Wagens plötzlich eine Waffe zog und abfeuerte. Mein Dad sei sofort tot gewesen, sein Kollege kämpfe auf der Intensivstation um sein Leben.


  Ich wusste, was ich da hörte, war schlimm, doch begriff ich die Tragweite nicht. Der Tod ist etwas Abstraktes für ein Mädchen von sechs Jahren. Es war zwar nicht das erste Mal, dass ich mit dem Tod in Berührung kam, denn meine Granny war gestorben, als ich drei war. Zwei Jahre später war dann meine Katze vom Auto überfahren worden. Doch diesmal war es etwas ganz anderes. Meine Granny war schon sehr alt gewesen. Und Tiere lebten in der Regel nicht so lange wie ein Mensch. Doch ein Dad stirbt nicht, wenn sein kleines Mädchen gerade erst in die Schule gekommen war. Und doch. Dad war tot und es war niemand da, der dem kleinen sechsjährigen Mädchen half, das zu verarbeiten. Ich war allein und furchtbar verängstigt. Wenn Mum weinte, verkroch ich mich in meinem Zimmer unter dem Bett, die Hände auf die Ohren gepresst. Ich wollte sie nicht weinen hören. In mir brannten Wut und Verzweiflung. Wut auf meinen Dad, dass er mich verlassen, auf meine Mum, weil er wegen ihr die Spätschichten gemacht hatte. Ich war zwar noch klein, doch ich hatte oft gehört, wie meine Mum ihm wegen Geld in den Ohren gelegen hatte. Jetzt war er tot. Verschwunden aus meinem Leben. Nicht einmal ein Bild blieb mir, denn die hatte Mum alle entfernt.


  Nach Dads Tod fiel Mum in ein tiefes Loch und schon bald wurde ich unsichtbar für sie, so als gäbe es mich gar nicht. Ich war nicht wichtig. Vergessen. Und dennoch waren die ersten drei Jahre nach Dads Tod im Nachhinein noch die besseren, ehe alles noch viel schlimmer kam.


  


  Ich ging in die dritte Klasse der Elementary School, als meine Mum Ron kennenlernte. Nur drei Monate später waren sie verheiratet und wir zogen von New York nach Tristan Falls in Minnesota. Ich hasste alles an meinem neuen Leben. Das kleine, verkommene Haus, meinen Stiefvater, die neue Schule, meine Klassenkameraden. Einfach alles. Aber meine Mum schien für eine Weile glücklich zu sein. Sie blühte förmlich auf, zog sich wieder nett an, schminkte sich und himmelte Ron an. Doch schon bald änderte sich ihre Laune wieder und ich fand recht schnell heraus, warum. Ron betrog sie. Er jagte allem nach, was weiblich und von einigermaßen ansprechendem Aussehen war. Außerdem ging er jedes Wochenende mit Kumpels in den Pub und kam erst spät in der Nacht nach Hause, immer vollkommen betrunken.


  Etwa ein Jahr nach ihrer Hochzeit schlug er meine Mum zum ersten Mal. Danach wurde es immer schlimmer. Er verlor seinen Job, trank noch mehr und wurde immer gewalttätiger. Es dauerte nicht lange bis auch Mum zu trinken anfing, und als ich zwölf Jahre alt war, war ich bereits daran gewöhnt, alles allein zu managen. Wenn es zu Hause unerträglich wurde, übernachtete ich bei Sandy, meiner einzigen Freundin. Leider zog Sandy mit ihren Eltern weg, als ich vierzehn war. Seitdem hatte ich wirklich niemanden mehr.


  Doch dann kam der Tag, an dem mein Leben sich noch einmal komplett verändern sollte, nämlich als Cole an meine Schule kam.


  ***


  Es war Sommeranfang und all die coolen Mädchen an meiner Schule zeigten so viel Haut, wie sie konnten. Die Röcke wurden kürzer, die Ausschnitte tiefer und hier und dort blitzte auch der eine oder andere Bauchnabel mit modischem Piercing unter einem knappen Top hervor. Ich trug wie gewöhnlich meine Lieblingsjeans und ein T-Shirt meiner Lieblingsband Breaking Benjamin. Meine roten Locken hatten sich wieder einmal aus dem Haargummi gelöst und klebten in feuchten Strähnen an meinem Gesicht. Ich war gerade auf dem Weg zum nächsten Kurs, als ein Typ den Schulflur betrat, den ich bis dahin noch nie gesehen hatte. Sofort wandten sich ihm alle Blicke zu. Die Mädchen stellten sich in Pose und zeigten, was sie hatten. So benahmen sie sich immer, wenn ›Frischfleisch‹ in die Schule kam, was nicht allzu oft passierte. Wer zog schon nach Tristan Falls? Die Jungs musterten den Neuen abschätzend. Entweder beurteilten sie einfach nur, ob er in die Football-Mannschaft passte, oder sie fragten sich, ob der Typ ihnen die Mädchen abspenstig machen würde. Ich weiß es nicht. Vielleicht beides.


  Ich stand wie eingefroren an meinem Spind und konnte den Blick nicht von dem Neuen abwenden. Mein Herz machte einen Sprung und ich hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch. So etwas war mir noch nie passiert. Jetzt konnte ich auf einmal nachvollziehen, warum die Frauen in Liebesromanen manchmal in Ohnmacht fielen. Ich fühlte mich genau so, als wäre mir der Boden unter den Füßen weggerissen worden. Um nicht zu schwanken, stützte ich mich an meiner Spindtür ab.


  ›Der ist nicht von dieser Welt‹, ging es mir durch den Kopf.


  Er war groß, ich schätzte ihn auf mindestens zwei Meter, doch er war nicht schlaksig wie Brian, ein Junge aus der Parallelklasse, der ähnlich groß war. Nein. Der Neue war breitschultrig und trainiert. Sein schwarzes T-Shirt betonte seine muskulösen, gebräunten Oberarme, dass selbst mir, die ich Jungs bisher eher als uninteressant empfunden hatte, die Knie weich wurden. Er trug seine schwarzen Haare ein wenig länger, was ihm einen verwegenen Look verlieh. Er hatte so eine Bad-Boy-Ausstrahlung an sich. Aber das Auffälligste an ihm waren seine Augen. Sie waren von einem so strahlenden Blau, wie ich es noch nie gesehen hatte.


  Ich fragte mich, was so ein Typ hier wollte. Hier in Tristan Falls. Er musste ein Filmstar sein oder ein Rockstar. Eher Rockstar, entschied ich. Irgendwie umgab ihn eine dunkle, geheimnisvolle Aura.


  »Wer ist das?«, hörte ich jemanden flüstern.


  »Ich weiß es nicht, aber er ist umwerfend. Ich glaub, ich bin verliebt«, antwortete eine andere Stimme.


  Mein Herz schlug so heftig, dass es in meinen Ohren dröhnte. Ich wusste, wenn er jetzt den Kopf wenden und mich ansehen würde, dann würde ich wirklich ohnmächtig werden.


  Das Geschehen auf dem Schulflur schien wie eingefroren in der Zeit. Niemand außer ihm schien sich zu bewegen. Ob ihm bewusst war, was für ein Aufsehen er erregte? Sicher war er es gewohnt, dass die Leute so reagierten, wo er hinkam. Denn er bewegte sich mit einer Selbstsicherheit, die daran keinen Zweifel ließ.


  »Hey! Du bist neu hier?«, fragte Cherryl Bolton, unsere begehrteste Cheerleaderin, und schenkte dem Neuen ihr Zahnpastalächeln. »Ich bin Cherryl. Ich kann dir zeigen, wo hier alles ist und ...« Die restlichen Worte blieben ihr im Hals stecken, als der Typ einfach weiterging, ohne sich um sie zu kümmern.


  Ich verzog hinter meiner Spindtür den Mund zu einem kleinen, triumphierenden Grinsen. Das wurde auch Zeit, dass die eingebildete Kuh mal einen Korb bekam. Ich konnte sehen, wie ihr anfänglicher Schock über das Verhalten des Neuen, sich sofort in Wut verwandelte. Ihre Augen sprühten förmlich Funken und sie stemmte die Hände in die Hüften.


  »Verstehe. Schwul, he?«, rief sie ihm hinterher.


  »Nein«, antwortete er ohne sich umzudrehen. »Ich steh nur nicht auf Schlampen.«


  Ein paar Jungs feixten heimlich und auch ich fühlte eine gewisse Genugtuung. Es stimmte. Cherryl kam ziemlich rum. Es gab kaum einen gut aussehenden Jungen auf der Schule, mit dem sie noch nichts gehabt hatte. Bisher hatte ich sie irgendwie immer beneidet um ihre Beliebtheit, doch jetzt war ich froh, dass ich nicht so war wie sie. Aus irgendwelchen Gründen wollte ich, dass der Neue in mir etwas Besonderes sah.


  Die Schulglocke kündigte den Beginn des Unterrichts an und die Leute strömten in die Klassen. Cherryls Zurückweisung würde für ein paar Tage Gesprächsthema Nummer eins sein, und sie würde dies sicher nicht auf sich sitzen lassen. Ich kannte sie gut genug, um zu wissen, dass ihr Ego ihr nicht erlauben würde, den Neuen damit durchkommen zu lassen.


  In der großen Pause sah ich Mike und Todd mit dem Neuen zusammen an einem Tisch sitzen. Gegen die Gesellschaft von männlichen Schlampen hatte er offenbar nichts. Ich verzog angewidert den Mund und wollte mit meinem Tablett wie gewohnt zu dem hintersten Tisch schlendern, um dort, wie schon seit Jahren, mein Essen allein einzunehmen. Leider musste ich dazu an dem Neuen vorbeigehen. Ich bemühte mich, meinen Blick abzuwenden, so dass ich ihn und die anderen beiden nicht ansehen musste.


  »Wer ist sie?«, hörte ich eine raue Stimme fragen, als ich den Tisch von dem Neuen passiert hatte.


  »Die? Ach das ist … Wie war ihr Name noch, Todd?«


  »Faith. Ihr Name ist Faith Watson«, erwiderte Todd. »Also, sie ist nicht gerade ein Topmodel, aber wenn du 'ne Jungfrau suchst, Kumpel, die ist bestimmt noch unberührt. Und wenn du auf große Oberweite stehst ... hey, sieh sie dir an. Dafür braucht man große Hände, he? Große Hände ...« Todd kicherte blöd. »... hast du verstanden, was ich meine, Kumpel?«


  Mike kicherte.


  »Ich würde behaupten, die ist sogar noch ungeküsst. Wer weiß, vielleicht steht sie auch gar nicht auf Typen. Ich meine, könnte ja sein, oder?«


  Ich spürte, wie mir die Röte in die Wangen schoss, und beeilte mich, an meinen Tisch zu kommen. Ich setzte mich mit dem Rücken zu den Jungs. Ich war so empört und beschämt, dass ich keinen Bissen von meinem Essen anrühren konnte. Warum konnten die mich nicht einfach alle in Ruhe lassen? Hatte ich schon erwähnt, dass ich diese Schule hasste?


  Die nächsten zwei Tage versuchte ich, Cole – mittlerweile hatte ich seinen Namen erfahren – aus dem Weg zu gehen. Er machte mich nervös. Ich bemerkte, dass sein Blick des Öfteren in meine Richtung ging und er mich unter halb geschlossenen Lidern beobachtete. Mir liefen jedes Mal prickelnde Schauer über den Leib. Ich fragte mich, warum er sich für mich interessierte. Warum hatte er nach meinem Namen gefragt, und beobachtete mich? Wie Todd schon gesagt hatte, war ich nicht gerade ein Topmodel. Abgesehen davon, dass ich etwas kurviger war als all diese superschlanken Cheerleader, und meine Haare einfach nicht zu bändigen waren, hatte ich auch noch Sommersprossen und mein Mund war viel zu groß. Nur meine Augen gefielen mir. Sie waren von einem intensiven Grün mit goldenen Sprenkeln darin, aber das fiel wahrscheinlich sowieso niemandem auf.


  Ich saß auf der hüfthohen Mauer, die den Schulhof vom Lehrerparkplatz trennte. Auf diesem Platz saß ich meistens, denn hier hatte ich meine Ruhe. Nie verirrte sich jemand in diese Richtung. Coole Kids verdrückten sich nicht in die Ecke, höchstens hinter die Sporthalle, um heimlich eine zu rauchen.


  »Hey«, ertönte eine Stimme neben mir und riss mich aus meinen Gedanken. Ich wusste, wem diese Stimme gehörte, auch ohne aufzublicken. Cole. Was machte er hier? Mein Herz begann unruhig zu klopfen und mein Magen verknotete sich. Die Schmetterlinge in meinem Bauch wuchsen auf die Größe von Fledermäusen. Ich hatte noch nie auf einen Jungen so reagiert. Aber Cole war auch nicht wie andere Jungen. Die ganze Schule rätselte, was sein Geheimnis war. Er zeigte allen die kalte Schulter. Dass alle Mädchen ihn anhimmelten, schien ihn nicht zu interessieren. Er schien sie nicht einmal zur Kenntnis zu nehmen. Umso mehr wunderte es mich, dass er mich ansprach. Wollte er sich einen Scherz mit mir erlauben? So wie einige der anderen Jungen manchmal?


  Aus den Augenwinkeln sah ich, wie er sich neben mich auf die Mauer setzte. Es schien ihn nicht zu beeindrucken, dass ich nicht auf sein »Hey« reagiert hatte. Eine Weile saßen wir schweigend nebeneinander.


  »Hast du Lust, morgen fischen zu gehen?«, fragte Cole nach einer Weile.


  »Was ist es?«, schnappte ich ein wenig zu harsch. Ich war nicht gewohnt, dass jemand mir gegenüber Interesse zeigte. »Hast du mit Todd und Mike eine Wette laufen? Dass du Miss Unberührt knackst? Du bist nicht der Erste, der es versucht, und ich kann dir sagen: Vergiss es!«


  »Ich gehöre nicht zu dieser Sorte Typen. Ich bin ziemlich altmodisch, was das Thema anbelangt«, erwiderte er ruhig.


  »Altmodisch, hm?« Ich schnaubte skeptisch. »Du willst mir nicht erzählen, dass du zu der Fraktion ›Kein Sex vor der Ehe‹ gehörst. Such dir jemand anderen, den du verarschen kannst.«


  Mir war klar, dass ich total eklig zu ihm war, aber ich konnte ihn doch nicht die Wahrheit wissen lassen. Dass meine Gedanken ständig um ihn kreisten und ich abends im Bett fantasierte, wie er mich küsste. Er würde sich hinterher nur mit Todd und Mike darüber lustig machen. Es war undenkbar, dass er wirklich an mir interessiert war. Da steckte irgendwas oder irgendwer dahinter und ich war nicht willens, darauf hereinzufallen und mich zum Gespött der ganzen Schule zu machen. Mein Leben war so schon beschissen genug.


  Cole schwang sich von der Mauer und baute sich vor mir auf.


  »Ich hatte dich für ein nettes Mädchen gehalten, so aus der Ferne. Aber du bist eine Spur zu giftig, für meinen Geschmack.«


  Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging davon. Ich hätte ihm am liebsten hinterhergerufen, dass ich es nicht so gemeint hatte, doch ich brachte keinen Ton heraus.


  ›Super hast du das wieder hinbekommen, Faith. Echt cool. Falls er es doch ehrlich gemeint hat, wird er jetzt sicher nie wieder einen Versuch wagen! Verdammt!‹


  Mit einem schmerzhaften Stich in der Brust beobachtete ich, wie Cherryl etwas zu Cole sagte, als er an ihr vorbeiging. Diesmal ignorierte er sie nicht, sondern blieb stehen und redete mit ihr. Cherryl lachte über irgendetwas und Cole fiel in ihr Lachen mit ein. Ich ballte die Hände zu Fäusten.


  ›Da hat er seine angeblichen Prinzipien ja ziemlich schnell über den Haufen geworfen‹, dachte ich grimmig.


  Als er plötzlich zu mir rübersah, schaute ich schnell weg, doch ich merkte, wie mir die Röte in die Wangen schoss. Warum fühlte ich mich so ertappt? Ich hatte doch nichts Schlimmes getan. Wenn überhaupt, sollte er sich schämen. Erst erzählte er mir, dass er altmodisch wäre in Sachen Sex und dass er an Schlampen nicht interessiert sei, und dann stand er da und flirtete mit der Oberschlampe der ganzen High School. Ich war froh, als die Klingel das Ende der Pause verkündete. Die Hälfte des Unterrichts hatte ich hinter mir und dann war Wochenende.


  Als ich aus dem Schulgebäude trat, wehte mir ein frischer Wind ins Gesicht. Ich drückte meine Tasche fest an meine Brust und schaute zum Himmel hinauf. Es hatte sich eine graue Wolkenfront gebildet, und wenn ich mich nicht sehr beeilte, würde ich vielleicht noch nass werden, ehe ich zu Hause ankam.


  »Scheiße«, fluchte ich leise und eilte die Treppen hinab.


  Mit schnellen Schritten überquerte ich den Rasen und bog in die Straße vor der Schule ein. Todd und Mike standen ein paar Meter entfernt an Todds schwarzem Pick-up, die Arme lässig vor der Brust verschränkt. Mike trug eine Sonnenbrille mit blauen Gläsern. Todd hatte sich eine Kippe hinters Ohr geklemmt. Beide grinsten mich an und ich unterdrückte den Impuls, umzudrehen und einen anderen Weg zu nehmen. Ich ahnte, dass sie was im Schilde führten und mich nicht gehen lassen würden, ohne mich zu piesacken. Wie ich diese reichen Kids hasste. Sie schienen eine besondere Vorliebe dafür zu haben, auf Leuten wie mir herumzutrampeln. Das hatte man davon, wenn man in einem Kaff wohnte, in dem die meisten Eltern Bestverdiener waren. In New York hatte ich wenigstens nicht ganz so aus der Menge hervorgestochen. Ich war unsichtbar gewesen, und das war immer noch besser, als anders zu sein.


  »Hey, Cinderella! Wenn du ein bisschen lieb zu uns bist, dann fahren wir dich nach Hause. Na? Was hältst du davon? Wird bald Regen geben und dann wirst du noch ganz nass«, sprach Mike mich an.


  »Danke, nein!«, erwiderte ich zähneknirschend und wollte schnell an den Beiden vorbeigehen, doch Todd stellte sich mir in den Weg.


  »Süße, wir wollen doch nur, dass du nicht nass wirst«, sagte er und fasste mich am Arm.


  »Lass mich los!«, fuhr ich ihn an und warf ihm einen wütenden Blick zu. Ich wollte nur noch weg von hier. Ich hasste ihr Gehabe und fühlte mich unwohl in ihrer Nähe. Warum konnten die mich nicht einfach in Ruhe lassen? Es gab genug Mädchen, die sich ihnen nur zu gern an den Hals schmeißen würden. Was wollten sie von mir?


  »Warum bist du so unfreundlich zu uns, hm? Wir wollen doch nur nett sein, da können wir doch auch erwarten, dass du ein bisschen nett zu uns bist. Komm schon, Rotschopf.«


  »Ich sagte, LASS MICH LOS!«, versuchte ich es energischer. Mein Herz klopfte wild und mir wurde immer unbehaglicher.


  »Du hast gehört, was sie gesagt hat«, ertönte plötzlich eine Stimme.


  Ich wandte mich um und sah, wie sich ein gut aussehender Junge mit schwarzen Haaren aus dem Fenster seines weißen SUVs lehnte. Cole! Oh Gott, war mir das unangenehm. Musste er auch noch Zeuge meiner Erniedrigung werden?


  »Misch dich nicht ein«, schnauzte Todd ihn an. »Kümmer dich um deine eigenen Angelegenheiten. Wenn du hier an der Schule überleben willst, lernst du lieber gleich deinen Platz in der Hackordnung.«


  »Deine Hackordnung interessiert mich nicht«, erwiderte Cole. »Ich sage es nur einmal. Lass sie gehen! Sofort!« Coles Stimme war leise, hatte aber einen deutlich warnenden Unterton.


  »Sieh an. Der Neue sucht Ärger. Was sagst du, Mike, können wir ihm das durchgehen lassen?«


  Mike grinste.


  »Sicher nicht!«, antwortete er lässig.


  Cole stieg aus seinem SUV und näherte sich uns. Todd hielt mich noch immer fest und legte seinen freien Arm besitzergreifend um meine Mitte. Ich fand seine Nähe abstoßend und wand mich in seinem Griff, doch er war zu stark. Er war der Quarterback der Football-Mannschaft und beinahe so kräftig gebaut wie Cole. Auch Mike war durchtrainiert. Er war Champion im Kickboxen und ich wusste, dass er auch Karate trainierte. Wenngleich beide nicht so groß und muskulös wie Cole waren, so waren sie immerhin zu zweit. Mir wurde übel bei dem Gedanken daran, dass es vielleicht zur Schlägerei kommen würde, bei der Cole schlechte Chancen zu haben schien. Zwei gegen einen. Das war nicht fair. Und dann auch noch gegen einen Kampfsportler.


  Mike trat Cole entgegen, während Todd mich fest an sich presste.


  »Ist das nicht süß? Unsere Cinderella hat ihren Prinzen gefunden, wie mir scheint. Nur schade, dass er nicht mehr so hübsch aussehen wird, wenn wir mit ihm fertig sind«, raunte er in mein Ohr.


  »Lasst ihn in Ruhe«, verlangte ich aufgebracht.


  Todd lachte boshaft.


  »Was ist zwischen euch, hm? Ist er dein Lover, Cinderella?«


  Ich schnaubte und kämpfte gegen seinen Griff gegen an.


  »Ich bin besser als er«, raunte Todd. »Da geh ich jede Wette ein, Rotschopf.«


  Mit Entsetzen sah ich, wie Mike zum Schlag ausholte, doch Cole fing Mikes Faust mit einer Hand ab und drehte ihm so schnell den Arm auf den Rücken, dass ich meinen Augen nicht traute.


  »Ich habe keine Lust auf eine Schlägerei, doch wenn ihr es darauf ankommen lassen wollt, bin ich bereit«, knurrte Cole mit bedrohlich ruhiger Stimme. Er verdrehte Mikes Arm so weit, dass dieser vor Schmerz laut aufschrie.


  »Scheiße Mann, bist du verrückt? Verstehst du keinen Spaß, oder was?«, wimmerte Mike.


  Todd stieß mich beiseite und ich landete unsanft auf dem Hintern. Ich sah, wie Todd sich auf Cole stürzte, doch auch diesmal reagierte Cole blitzschnell und trat seinem Gegner im Sprung vor die Brust. Todd stürzte und schaute so verdattert, dass es fast schon komisch wirkte, doch dann rappelte er sich auf und stellte sich Cole wütend entgegen. Mike war hinzugetreten, der sich seinen schmerzenden Arm hielt.


  »Lass uns verschwinden« sagte er mit einem vorsichtigen Seitenblick auf Cole.


  »Wir sprechen uns noch«, drohte Todd, dann stieg er mit Mike ins Auto und sie fuhren mit quietschenden Reifen davon. Ich starrte ihnen hinterher, konnte noch immer nicht begreifen, was da gerade passiert war.


  Cole holte mich aus meiner Trance und half mir beim Aufstehen.


  »Alles in Ordnung? Hast du dich verletzt?«


  »Nein«, murmelte ich. »Ich bin heile. Nur mein Hintern tut weh. Aber es geht schon.« Verlegen schaute ich ihn an. »Danke. Für … für deine Hilfe. Ich ...«


  »Schon gut«, winkte er ab. »Ich bin froh, dass ich dir helfen konnte. Ich kann es nicht ausstehen, wenn Typen sich einem Mädchen gegenüber so benehmen. Es tut mir leid, wäre ich eher hier gewesen, hätte ich verhindern können, dass sie dich so behandeln.«


  »Es … es tut mir auch leid. Wegen heute Mittag, meine ich. Wie du siehst, bin ich es gewohnt, dumm angemacht zu werden«


  »Du dachtest, ich wäre auch so einer«, sagte Cole tonlos.


  »Es tut mir leid. Ich … Es tut mir wirklich leid. Ich meine, ich kenne dich ja nicht und du siehst halt so gut aus und bist so … Ich meine, es hätte ja ...«


  ›Gott, Faith, du redest dich um Kopf und Kragen.‹


  »Schon gut«, wandte Cole ein. »Soll ich dich nach Hause bringen? Ich meine, um sicherzugehen, dass die beiden ...«


  »Ich … ich weiß nicht. Ich steig sonst bei keinem Typen in den Wagen. Ich ...«


  »Ich bring dich zu Fuß. Okay?«


  »Das würdest du tun?«, fragte ich ungläubig. Mein Herz setzte einen Moment aus und mein Magen schien sich schon wieder verknotet zu haben. Cole wollte mich nach Hause begleiten? Der bestaussehende Typ der ganzen Schule?


  »Klar. Warum nicht?«, meinte er schulterzuckend. »Lass mich nur meinen Wagen parken. Ich bin gleich wieder da.«


  
    Kapitel 2

  


  Cole schlenderte gedankenverloren zu seinem SUV zurück. Er hatte Faith nach Hause gebracht und er fühlte sich geradezu euphorisch. Sie hatten nicht viel gesprochen, als sie zusammen durch die Straßen gegangen waren, doch er hatte gespürt, dass sie einen Draht zueinander hatten. Sie war wirklich etwas Besonderes, und hübsch mit ihrer roten Mähne und der kurvigen Figur. Es war ihm unverständlich, warum in dieser Welt dürre Frauen mit falschen Brüsten so populär waren. Aber es war nicht nur ihr Aussehen, das ihn anzog, sondern irgendetwas anderes, was er noch nicht benennen konnte. Er spürte eine Verbindung zu ihr, als wäre sie eine von Seinesgleichen. Er hatte sich sonst nie besonders gut mit den Leuten hier verstanden. Sie waren so anders als er. Doch Faith passte irgendwie nicht an diesen Ort, schien genauso fehl am Platz wie er.


  Als seine Eltern in diese kleine Stadt gekommen waren, um ein paar Hinweisen über eine Gruppe von Seekern nachzugehen, die sich hier irgendwo aufhalten sollten, war er nicht begeistert gewesen. Er verbrachte seine Zeit am liebsten in Manja'thor, seiner Heimatstadt in seiner Welt, die das Tribunal P78X nannte. Das Tribunal setzte sich aus ranghohen Vertretern der Parallelwelten zusammen. Sie hüteten das Gesetz und bildeten Shadowcaster aus, wie ihn und seine Eltern. Die Shadowcaster waren die Jäger der Seeker, die wiederum für die Umbra arbeiteten. Die Umbra war eine Organisation des Bösen. Sie handelten mit Sklaven, Drogen und Waffen. Sie töteten alles und jeden, der ihnen im Wege stand. Es war nicht einfach, die Seeker zu finden, da sie jede beliebige Gestalt annehmen konnten. Es gab nur zwei Anhaltspunkte, an denen sie zu erkennen waren. Erstens verströmten sie einen leicht süßlichen Geruch, ähnlich dem Duft von Vanille. Zweitens reagierten Tiere mit Unruhe oder Aggression auf die Nähe eines Seekers.


  »Mum? Dad? Ich bin da«, rief Cole, als er das Haus betrat, welches seine Eltern gemietet hatten. Es war so ganz anders als das Haus, in dem er aufgewachsen war.


  Er vermisste seinen älteren Bruder Rovan, der als Einziger in der Familie nicht als Shadowcaster tätig war, sondern eine Farm betrieb. So sehr Cole seine Welt liebte, so hatte er doch immer gespürt, dass es nicht seine Bestimmung war, ein ruhiges, friedliches Leben wie Rovan zu führen. Seine ältere Schwester Symbia arbeitete als Assistentin in der Zentrale des Tribunals. Sie war Computerspezialistin und unterstützte Coles Onkel Levin, der an einer Erfindung arbeitete, die das Reisen zwischen den Welten sicherer machen sollte.


  »Wir sind in der Küche, Schatz!«, kam die Antwort seiner Mutter.


  Cole ließ seine Tasche im Flur stehen und ging in die Küche. Seine Mutter stand am Herd und rührte in einem großen Topf. Sein Vater saß auf dem Küchentisch, die Zeitung in der Hand, und las. Das Bild einer ganz normalen Familie, doch seine Familie war alles andere als normal. Als Cole die Küche betrat, blickte sein Vater von seiner Zeitung auf und musterte ihn prüfend.


  »Du kommst spät.«


  »Ich hab ein Mädchen nach Hause gebracht«, erklärte Cole und öffnete den Kühlschrank, um sich eine Cola herauszuholen.


  »Ein Mädchen?«, fragte seine Mutter argwöhnisch und wandte sich zu ihm um.


  »Ja, ein Mädchen. Sie war in Schwierigkeiten. Zwei Typen haben sie belästigt und da habe ich sie sicherheitshalber nach Hause gebracht.«


  »Das war sehr anständig von dir, aber ich hoffe, dass du nicht vorhast, dich mit dem Mädchen noch mal zu treffen«, sagte sein Vater und sah ihn scharf an. »Du weißt, dass wir Zivilisten nicht zu nahe kommen sollen. Das führt nur zu unnötigen Komplikationen. Wenn wir wieder in Manja'thor sind, wirst du an der nächsten Brautzeremonie teilnehmen, und wer weiß, vielleicht klappt es bei dir ja schon beim ersten Mal und du findest eine passende Gefährtin. Die Mädchen hier sind ohnehin nichts für dich. Sie kennen keine Moral.«


  »Faith ist anders. Sie geht nicht gleich mit jedem Typen."


  »Ich bin sicher, dass sie ein nettes Mädchen ist, doch das ist nicht das Problem und das weißt du. Du kannst nicht für immer hier bleiben. Du hast eine Verantwortung übernommen, Cole.«


  »Dein Vater hat Recht«, pflichtete seine Mutter bei.


  Cole schwieg. Es hatte wenig Sinn, mit seinen Eltern über Faith zu reden. Er wusste selbst, dass er sie nicht haben konnte, doch das bedeutete nicht, dass sie nicht Freunde sein konnten. Zum ersten Mal wünschte er sich, er wäre ein ganz normaler Junge. Er spürte, dass da etwas war zwischen ihm und Faith. Sie schien ihn wie magisch anzuziehen. Dieses Gefühl hatte er noch bei keinem Mädchen gehabt. Auch nicht in seiner Welt.


  »Wie lange noch bis zum Essen?«, fragte er, um vom Thema abzulenken.


  »Halbe Stunde«, antwortete seine Mutter.


  »Ich geh rauf und sehe ein wenig fern.«


  Er gab seiner Mutter einen Kuss auf die Wange.


  »Tu das«, sagte seine Mutter und schenkte ihm ein warmes Lächeln.


  ***


  Ich öffnete die Haustür so leise, wie ich nur konnte. Ich hatte keine Lust auf eine Konfrontation mit meiner Mum. Ron würde wahrscheinlich schon im Pub sitzen und das wenige Geld, das wir hatten, versaufen. Mum hatte sich sicher auch schon ein paar Gläser Gin gegönnt und würde bestimmt wie immer am Küchentisch eingeschlafen sein. Es war also gut möglich, dass ich es auf mein Zimmer schaffte, ohne jemandem zu begegnen. Es war mir zur Gewohnheit geworden, meiner Mum und Ron auszuweichen. Je weniger ich von ihnen sah, desto besser.


  Wie ich erwartet hatte: Ein leises Schnarchen war aus der Küche zu hören, als ich vorsichtig die Treppe hochschlich. Mum schnarchte immer, wenn sie abgefüllt war. Als ich oben angekommen war, atmete ich erleichtert auf. Ich betrat mein kleines Zimmer und verschloss die Tür. Ich schloss mich immer in meinem Zimmer ein, für den Fall, dass Ron zurückkam. Das tat ich seit er vor zwei Jahren einmal aufdringlich geworden war. Damals hatte ich Glück gehabt und Mum war nicht zu betrunken gewesen, um zu bemerken, was vor sich ging. Sie war dazwischen gegangen, doch schien das für sie kein Grund gewesen zu sein, das Schwein endlich zu verlassen. Wenn Mum jedoch betrunken und außer Gefecht gesetzt war, dann würde ich mich gegen Ron nicht wehren können. Deswegen ging ich ihm immer aus dem Weg und schloss sicherheitshalber die Tür ab. Ich hasste ihn. Hasste die widerlichen Blicke, mit denen er mich bedachte.


  Ich warf mich auf mein Bett und schaltete den Fernseher an. Nachdem ich einen Musiksender ausgewählt hatte, legte ich mich zurück und schloss die Augen. In Gedanken ließ ich die Ereignisse des heutigen Tages Revue passieren. Es war schön gewesen, mit Cole zu gehen. Er war keine Quasselstrippe und er versuchte auch keine dumme Anmache. Ich hatte mich wohl mit ihm gefühlt. Irgendwie, als wären wir auf einer Wellenlänge. Obwohl er eher verschlossen war und irgendein Geheimnis mit sich rumzutragen schien. Was mir noch an ihm gefiel, war seine Stimme. Sie war ziemlich rau, aber sehr ruhig und vertrauenerweckend. Er hatte mir erzählt, dass er Kampfsport trainierte und gerne den History Channel im Fernsehen sah, da er sich für Geschichte interessierte. Das fand ich toll, denn ich interessierte mich auch für Geschichte. Besonders für die Zeit des Unabhängigkeitskrieges und für den Bürgerkrieg. Ich hatte Cole vorgeschlagen, sich für den Geschichte-Leistungskurs einzuschreiben, in dem auch ich war, und er hatte zugesagt. Das bedeutete, dass ich ihn zukünftig noch öfter in der Schule sehen würde und wir vielleicht sogar mal ein Projekt zusammen hätten. Ich versank so tief in meine Tagträume, dass ich schließlich einschlief.


  Am nächsten Morgen war es grau und bewölkt. Es nieselte leicht, doch das machte mir nichts aus. Ich würde aus dem Haus verschwinden, ehe Mum und Ron aufwachten. Schnell hüpfte ich unter die Dusche und zog mich an, dann ging ich in die Küche, um hastig eine Schüssel Müsli hinunterzuschlingen, und mir ein Sandwich und etwas zu trinken in meinen Rucksack zu packen. Guter Dinge verließ ich das Haus. Draußen zog ich meine Kapuze tiefer ins Gesicht und eilte die menschenleere Straße hinab zum Haus an der Ecke. Dort wohnte Mrs Winter, eine alte Dame, deren Hund ich manchmal ausführte. Ich ging den mit Kies bestreuten Gartenweg entlang um das Haus herum und öffnete die Küchentür, die Mrs Winter immer offen ließ. Um Einbrecher brauchte die alte Dame sich nicht zu sorgen. Tyson würde keinen Fremden ins Haus lassen, doch mich begrüßte die Deutsche Dogge mit wedelndem Schwanz und feuchter Zunge.


  »Nicht so stürmisch, Tyson«, sagte ich lachend und klopfte dem mächtigen Rüden die Seiten, so wie er es gern hatte. »Frauchen schläft noch? Wollen wir einen kleinen Spaziergang machen?«


  »Ich bin schon auf, Liebes«, ertönte Mrs Winters Stimme aus dem Wohnzimmer.


  Ich ließ meinen Rucksack am Haken neben der Tür, wo er für Tyson nicht erreichbar war, und schlenderte ins Nebenzimmer. Mrs Winter saß in Morgenmantel und Haube in ihrem Armsessel und schaute mich durch ihre dicken Brillengläser an.


  »Setzt dich zu mir, Liebes«, begrüßte sie mich mit einem Lächeln.


  Ich nahm auf dem Sofa mit den sorgfältig arrangierten Kissen Platz und musterte den Stapel Briefe auf dem Tisch. Ich wusste, dass es Briefe von ihrem verstorbenen Ehemann waren. Er hatte sie ihr geschrieben, als er jung war, und wenn Mrs Winter melancholisch wurde, kramte sie die Briefe hervor und las sie wieder und wieder. Ich stellte es mir grausam vor, nach einem halben Jahrhundert Ehe plötzlich ganz allein in dem großen Haus zu sein. Mr Winter war ein freundlicher Mann mit einem feinen Sinn für Humor gewesen. Wenn ich ihn mir ins Gedächtnis rief, dann sah ich ihn immer mit Lachtränen in den Augen.


  »Alles in Ordnung, Mrs Winter?«, fragte ich vorsichtig.


  »Ja, meine Liebe. Du musst mich nicht so sorgenvoll ansehen. Es ist nichts dabei, wenn eine alte Schachtel wie ich hin und wieder ein wenig in Erinnerungen schwelgt. Wenn man in dieses Alter kommt, dann bleiben einem meist nur noch die Erinnerungen. Jetzt ist es an jungen Leuten wie dir, etwas zu erleben, an das ihr euch später erinnern könnt.«


  »Ich wollte ein wenig mit Tyson spazieren gehen«, sagte ich.


  »Er wird sich sicher freuen über einen Spaziergang. Aber sag, was macht dein Liebesleben, meine Liebe? Hast du immer noch keinen Verehrer? Bei dir müssten die Jungen doch Schlange stehen. Die können doch nicht alle blind sein an deiner Schule. So ein hübsches Mädchen wie du ...«


  »Ich bin nicht auf der Suche nach einem Freund. Die Jungen auf meiner Schule wollen doch alle nur das Eine.«


  »Ja, es ist eine Schande mit den jungen Leuten heutzutage. Aber es muss doch auch anständige Jungen geben, die ein ordentliches Mädchen wie dich zu schätzen wissen.«


  »Wir haben einen neuen Jungen. Er ist … er ist anders. Zumindest scheint es so, oder er ist ein verdammt guter Schauspieler. Gestern hat er mich gerettet, als Todd und Mike mich belästigt haben. Dann hat er mich nach Hause gebracht. Er hat sogar extra seinen Wagen stehen gelassen, als ich sagte, dass ich bei keinem Typen ins Auto steige.«


  »Das hört sich doch gut an. Wann siehst du ihn wieder?«


  »Wir sehen uns in der Schule. Er will auch den Geschichte-Leistungskurs belegen.«


  »Warum habt ihr euch nicht für das Wochenende verabredet?«, wollte Mrs Winter wissen.


  Ich zuckte mit den Schultern.


  »Wir kennen uns ja noch gar nicht«, wiegelte ich ab.


  »Na, wenn ihr nicht zusammen ausgeht, dann könnt ihr euch ja auch gar nicht kennenlernen. Hast du denn gar keine Ahnung, wie man eine Verabredung aus einem Jungen herauslockt?«


  »Ich werde ihn bestimmt nicht bitten, mich einzuladen«, stellte ich klar. »Solange er nichts unternimmt, mach ich da gar nichts. Vielleicht will er ja auch gar nichts von mir. Ich meine, er ist so schrecklich attraktiv. Er kann praktisch jedes Mädchen auf der Schule haben.«


  »Aber keines, das so nett ist wie du, Liebes. Und mach dich nicht immer selbst so schlecht. Du bist ein sehr hübsches Mädchen. Du bist klug und weißt dich zu benehmen. Außerdem bist du hilfsbereit und hast ein Herz aus Gold. Glaube mir, du hast einem jungen Mann eine Menge mehr zu bieten, als diese offenherzigen Mädchen. Erzähl deinem Jungen das nächste Mal einfach, wie gern du spazieren gehst, vielleicht mag er sich dir anschließen.«


  »Ich denk darüber nach«, antwortete ich ausweichend. »Ich werde mir jetzt mal den Tyson schnappen und ein wenig rausgehen. Soll ich Ihnen etwas aus der Stadt mitbringen?«


  »Du könntest meine Kleider aus der Reinigung holen, wenn es dir nichts ausmacht. Sie sind schon bezahlt. Der Abholschein hängt an der Pinnwand.«


  »Mach ich gern. Bis später«, verabschiedete ich mich und stand auf.


  Ich war fast zwei Stunden mit Tyson im Wald gewesen und bog nun vom Feldweg in den schmalen Weg hinter der Kirche ein. Meine Haare waren von der Feuchtigkeit ganz kraus und meine Schuhe schlammverschmiert, doch das störte mich nicht. Ich winkte zwei kleinen Mädchen zu, die im Kirchhof spielten. Lara und Mia waren die Töchter des Pfarrers und ich kannte sie vom gelegentlichen Babysitten. Die beiden winkten zurück und lachten. Tyson wedelte mit dem Schwanz und beäugte den Ball der Mädchen mit großem Interesse.


  »Oh nein, Junge. Der ist nicht für dich. Lara und Mia wären nicht sehr glücklich darüber, wenn du ihren schönen rosa Ball kaputtmachst«, ermahnte ich ihn streng.


  Tyson schenkte mir einen treuen Hundeblick, als wolle er sagen: ›Wie ich? So was würd' ich nie tun!‹


  Als ich in die Miller Road einbog, in der sich die Reinigung befand, fiel mir ein Paar mittleren Alters auf, das bei einem blank polierten, roten Sportwagen stand und leise, aber heftig diskutierte. Sie fielen mir auf, weil ich sie hier noch nie gesehen hatte. In Tristan Falls kannte jeder jeden und die beiden waren eindeutig Fremde. Es war zwar nicht ungewöhnlich, dass Urlauber in der Stadt übernachteten, wenn sie hier durchkamen, doch die hatten für gewöhnlich ein Wohnmobil, Geländewagen oder Pick-up und keinen Sportwagen.


  Ich beschleunigte meinen Schritt. Die Reinigung war sechs Häuser weiter hinter dem Mini-Markt, vor dem die beiden Fremden standen. Plötzlich blieb Tyson stehen und schnupperte, dann fing er leise an zu knurren. Ich blieb ebenfalls stehen und zog an Tysons Leine.


  »Was soll denn das, Tyson? Warum benimmst du dich so komisch? Du bist doch sonst nicht so!«


  Tyson setzte sich zwar widerstrebend wieder in Gang, doch je weiter wir uns den Fremden näherten, desto lauter wurde sein Knurren. Er hatte sogar sein Fell aufgestellt, was ich bei ihm noch nie gesehen hatte, und ich kannte ihn immerhin schon seit vier Jahren. Als wir fast beim Mini-Markt angekommen waren, fletschte er die Zähne. Ich war vollkommen ratlos. Es musste etwas mit den Fremden zu tun haben. Doch was sollte ich tun? Sie taten ja nichts Verbotenes. Mir war rätselhaft, warum Tyson etwas gegen sie hatte.


  Das Pärchen unterbrach seine Diskussion und starrte zu uns herüber. Für einen seltsamen Augenblick hatte ich den Eindruck, dass ihre Augen wie die eines Tieres bei Nacht leuchteten, doch es war so schnell vorbei, dass ich dachte, ich konnte es mir nur eingebildet haben. Ich hielt Tysons Leine kurz und ging mit so viel Abstand wie möglich an ihnen vorbei. Ein Hauch von Vanille kitzelte meine Nase, und kurz darauf hatten wir die Reinigung erreicht. Ich band Tyson draußen an, um die Wäsche für Mrs Winter abzuholen.


  »Hallo, Mr Truman«, grüßte ich den Chef der Reinigung, der hinter der Theke stand.


  »Hallo, Mädchen. Ich wusste gar nicht, dass deine Mum was zum Reinigen gegeben hat. Hab ich was übersehen?«


  »Oh, nein, nein. Ich komme für Mrs Winter«, erklärte ich.


  »Ach so«, sagte Mr Truman und warf einen stirnrunzelnden Blick zur Tür. »Dann ist das Mrs Winters Hund, der da draußen so ein Theater macht?«


  »Ja. Tut mir leid. Ich weiß auch nicht, was heute mit ihm los ist«, antwortete ich. Ich zog den Abholschein aus der Tasche und reichte ihn Mr Truman. »Hier.«


  Mr Truman ging mit dem Schein nach hinten in die Wäscherei und holte Mrs Winters Wäsche. Ich nahm sie entgegen und beeilte mich, aus dem Laden zu kommen. Tyson schien sich etwas beruhigt zu haben. Die Fremden waren verschwunden, ihr Auto stand nicht mehr auf dem Parkplatz. Erleichtert machte ich Tyson los.


  »Du hast mich ganz schön blamiert eben«, schimpfte ich mit ihm. »Was ist nur los mit dir?«


  Tyson winselte und wedelte mit dem Schwanz.


  »Schon gut. Ich bin dir nicht böse«, versicherte ich. »Bestimmt hast du einen guten Grund für dein Benehmen gehabt. Deine Nase ist besser als meine, und ich mochte sie auch nicht. Komm jetzt. Ab nach Hause. Frauchen wartet sicher schon auf uns.«


  Mit dem Wäschepaket unter dem Arm machte ich mich auf den Weg zurück zu Mrs Winters Haus. Der Regen hatte aufgehört und die Wolken brachen auf, um ein paar Sonnenstrahlen hindurchzulassen. Meine Gedanken wanderten zu Cole. Was er jetzt wohl machte? Ich wünschte, ich wäre ein wenig mutiger im Umgang mit Jungen und hätte ihn irgendwie dazu gebracht, sich mit mir zu verabreden, wie Mrs Winter gesagt hatte. Aber ich war nun einmal nicht besonders gut in diesen Dingen. Bisher hatte ich ja auch nie das Bedürfnis verspürt, mich mit einem Jungen zu treffen.


  Gerade bog ich um die Ecke, als ich einen mir bekannten SUV erblickte, der vor dem Drive-In-Restaurant parkte. Mein Herz schlug schneller und ich fragte mich, was ich sagen sollte, falls Cole mir über den Weg laufen sollte. Doch als ich näher herankam, sah ich, dass Cole nicht allein im Wagen saß. Die blonde Schönheit neben ihm war keine andere als Cherryl. Ein schmerzhafter Stich durchzuckte mein Herz und ich blieb stehen. Tyson blickte mich an und winselte leise.


  »Tja, so sind die Kerle, Tyson«, sagte ich leise. »Sorry, ich meine natürlich nicht dich. Du bist eine treue Seele, das weiß ich, aber die zweibeinigen Kerle sind echt alle gleich. Von wegen altmodische Einstellung! Der will genauso nur einem Mädchen unter den Rock, wie all die anderen Typen. Komm! Wir gehen lieber woanders lang.«


  Ich zog Tyson in eine Seitenstraße und machte einen kleinen Umweg, der mir eine peinliche Begegnung mit Cole und Cherryl ersparte. Es reichte schon, dass ich den beiden am Montag in der Schule begegnen würde. Mir war jetzt schon ganz schlecht bei dem Gedanken daran. Was für eine Närrin war ich gewesen, mir bei einem Typen wie ihm Chancen auszurechnen? Wahrscheinlich lachten die beiden sich jetzt über meine Naivität kaputt.


  ›Du bist so eine blöde Kuh, Faith. Eine verdammte Träumerin‹, tadelte ich mich selbst. ›Als wenn ein Junge wie Cole jemals mehr von dir will als Freundschaft. So was passiert nur in dummen Liebesromanen.‹


  Nachdem ich Tyson und die Wäsche bei Mrs Winter abgeliefert hatte, ging ich nach Hause. Ich hoffte, dass ich Mum und Ron nicht über den Weg laufen würde. Für heute hatte ich genug und wollte niemanden mehr sehen, geschweige denn mit jemandem reden müssen.


  Als ich das Haus betrat, hörte ich die beiden in der Küche streiten. Das kam so häufig vor, dass es mir schon unheimlich erschien, wenn sie halbwegs nett zueinander waren. Zumindest waren sie so beschäftigt und würden mich nicht bemerken.


  »Glaubst du, ich weiß nicht, was du hinter meinen Rücken treibst?«, hörte ich Mum schreien. Ihre Stimme überschlug sich. Das passierte immer, wenn sie sehr aufgeregt war.


  »Wenn du mich nicht mehr ranlässt, musst du dich nicht wundern, wenn ich es mir woanders hole«, gab Ron kalt zurück.


  »Ich lasse dich erst nicht mehr ran, seitdem du es mit anderen treibst, also verdreh hier nicht die Tatsachen!«, regte Mum sich auf. Ich konnte förmlich vor mir sehen, wie sie mit dem Zeigefinger vor seinem Gesicht rumwedelte.


  »Ich habe keinen Bock, für alles, was ich tue, Rechenschaft abzulegen«, brüllte Ron. »Du bist doch ganz froh, dass ich dich nicht mehr anfasse.«


  »Aber ich bin nicht froh, dass du unsere ganze Kohle für deine Huren ausgibst!«, brüllte Mum aufgebracht zurück. »Und nicht zu sprechen von dem ganzen Geld, das du im Pub lässt. Es ist erst der Sechzehnte und wir haben fast kein Geld mehr. Wir haben ein Kind zu ernähren, verdammt noch mal!«


  »Seit wann kümmerst du dich denn um deine Tochter?«, fragte Ron mit einem höhnischen Lachen. »Dir geht es doch nur darum, dass du dir keinen Gin mehr leisten kannst, wenn die Kohle alle ist!«


  »Das ist nicht wahr!«, gab Mum schluchzend zurück, doch in diesem Punkt hatte Ron Recht. Ihr Gin-Nachschub war ihr wichtiger als ich. Das tat weh, auch wenn ich es mir nicht eingestehen wollte.


  Ich hatte genug gehört und schlich mich leise nach oben. Dort schloss ich mich in mein Zimmer ein. Ich hasste die Wochenenden. Wo konnte ich noch hingehen, um dem Ganzen hier zu entfliehen? Manchmal wünschte ich, meine Mum hätte mich nie geboren, doch dann erinnerte ich mich an die ersten schönen Jahre und mein Herz zog sich vor Schmerz zusammen. Tränen schossen mir in die Augen und ich weinte um das kleine Mädchen, das ich gewesen war. Es war gestorben an dem Tag, an dem mein Dad erschossen wurde. Wie sehr ich mir wünschte, er würde noch leben. Mein Leben wäre so viel besser.


  
    Kapitel 3

  


  Als ich am Montag in die Schule kam waren alle in heller Aufregung. In kleinen Gruppen wurde heftig diskutiert und ich sah sensationslüsterne Gesichter. Das letzte Mal, dass eine solche Stimmung herrschte, war, als Lora Summers schwanger geworden war. Ich fragte mich, was diesmal diese Unruhe verursachte.


  »Was ist denn passiert?«, fragte ich Susan, ein Mädchen aus meinem Geschichte-Leistungskurs.


  »Cherryl ist am Wochenende spurlos verschwunden. Niemand weiß, wohin sie gegangen ist, oder mit wem sie sich getroffen haben könnte. Die Polizei ist beim Direktor im Büro und spricht mit ein paar Jungen. Du weißt schon, Alibi und so.«


  Mir fiel ein, dass ich Cole mit Cherryl gesehen hatte. Konnte es sein, dass er etwas mit dem Verschwinden von Cherryl zu tun hatte? Sollte ich etwas sagen? Durfte ich verschweigen, was ich gesehen hatte? Irgendwie konnte ich mir nicht vorstellen, dass er ihr etwas angetan haben könnte. Andererseits kannte ich ihn ja gar nicht. Wer wusste, was für dunkle Seiten er vielleicht vor der Öffentlichkeit verbarg? Ich wünschte, ich hätte die Beiden nicht zusammen gesehen, dann würde ich jetzt nicht vor dieser schwierigen Entscheidung stehen. Sollte ich sagen, was ich gesehen hatte? Oder lieber schweigen? Mann, ich war echt in einer beschissenen Lage.


  »Das ist ja furchtbar«, sagte ich nur und hoffte, Susan würde mir meine Unsicherheit nicht ansehen.


  »Ja, ich hoffe, dass sie lebend wieder auftaucht. Ich meine, könnte ja sein, dass sie mit irgendeinem Typen durchgebrannt ist. Sie hat sich hin und wieder auch mit Jungs aus Three Oaks getroffen. Sicher wird man da auch Nachforschungen anstellen. Ich kann und will mir einfach nicht vorstellen, dass sie tot ist.«


  Mir wurde ganz elend zu Mute, als ich nur mit halbem Ohr zuhörte, was Susan erzählte. Was sollte ich nur tun? Wenn ich nichts sagte, schützte ich vielleicht einen Mörder. Oder würde ich einen Unschuldigen unnötig in Schwierigkeiten bringen durch meine Beobachtungen? Ich konnte wirklich nicht sagen, dass ich Cherryl besonders mochte. Ich hatte sie immer beneidet, manchmal aber auch gehasst, doch wollte ich nie und nimmer, dass ihr etwas Böses zustieß.


  Ich weiß nicht, wie ich den Tag hinter mich gebracht hatte, doch irgendwann war die letzte Stunde endlich vorüber und ich packte meine Tasche. Alle schienen heute nicht bei der Sache gewesen zu sein. Selbst die Lehrer hatten ständig unkonzentriert und mit den Gedanken abwesend gewirkt. Ein paar der Mädchen hatten sogar geweint und die Football-Mannschaft hatte ihr Training ausfallen lassen, ebenso die Cheerleader, die von dem Ganzen wohl am meisten betroffen waren. Ich fühlte mich schlecht, dass ich noch immer nichts gesagt hatte, doch irgendwie sträubte sich alles in mir dagegen, Cole zu verraten, wenn ich mir nicht sicher war, dass er etwas damit zu tun hatte. Er war der Neue hier. Ihn würde man sofort verdächtigen, wenn bekannt wurde, dass er sich mit Cherryl getroffen hatte. Ich nahm mir vor, herauszufinden, was passiert war. Ich wusste zwar noch nicht wie, doch etwas musste ich unternehmen.


  Als ich das Gebäude verließ, war der Schulhof noch voller Schüler, die nicht aufhörten darüber zu diskutieren. Ich schlängelte mich um die Grüppchen herum, bis ich den Ausgang des Schulgeländes erreicht hatte. Aus einer Laune heraus beschloss ich, einen kleinen Umweg zu gehen und unauffällig bei Coles Haus vorbeizuschauen. Vielleicht konnte ich ja irgendetwas herausfinden. Ich musste eine Antwort zu der Frage finden, ob Cole etwas mit Cherryls Verschwinden zu tun hatte.


  Tatsächlich, als ich in die Church Street einbog, entdeckte ich Cole vor mir, der gerade in die Straße einbog, in der er mit seinen Eltern wohnte. Ich wusste nicht, in welchem Haus er lebte, er hatte mir bei unserem gemeinsamen Gang nur die Straße genannt. Doch nun würde ich es ja herausfinden, denn ich musste Cole nur folgen. Ich wunderte mich ein wenig, warum er zu Fuß unterwegs war. Hatte er Probleme mit seinem Auto? Ich bog um die Ecke in die Three Oaks Avenue und sah gerade noch, wie Cole in einem Haus verschwand. Ich weiß nicht, was in mich gefahren war, doch ich folgte ihm. Mit klopfendem Herzen, doch ohne zu überlegen.


  Mit weichen Knien ging ich auf die Tür zu und schaute mich vorsichtig dabei um. Niemand war zu sehen, es sei denn, jemand stand irgendwo hinter einer Gardine. Ich schritt die drei Stufen hinauf und fasste zögernd nach der Türklinke. Zu meinem Erstaunen war die Tür nicht verschlossen und so betrat ich auf leisen Sohlen das Haus. Es war größer als das Haus, in dem ich mit meiner Mum und Ron lebte. Auch war es vornehmer ausgestattet und deutlich sauberer. Ich schlich den Flur entlang bis zur Küche. Ich erschrak, als ich plötzlich irgendwo im Haus eine Tür zugehen hörte, dann öffnete ich, allen meinen Mut zusammennehmend, die Tür vor mir.


  Die große Küche war mit den modernsten Geräten ausgestattet. Weit und breit war niemand zu sehen. Zur Rückseite hin gab es, wie in den meisten Häusern, eine Hintertür. Vorsichtig lugte ich durch die Vorhänge in den Garten hinaus, doch auch dort war niemand zu sehen.


  ›Vielleicht sollte ich lieber gehen, bevor ich mich noch in Schwierigkeiten bringe‹, überlegte ich. ›Kann ja sein, dass er doch etwas mit Cherryls Verschwinden zu tun hat und ich bin hier offenbar ganz allein mit ihm.‹


  Ich zögerte noch, als ich hörte, wie jemand das Haus durch die Eingangstür betrat. Mein Herz setzte für einen Moment aus. Jemand war nach Hause gekommen und dieser jemand würde wahrscheinlich in die Küche kommen und mich hier finden. Wie sollte ich dann erklären, was ich hier tat? Mein Blick fiel auf die Hintertür.


  ›Verdammt! Jetzt bleibt mir nur noch eins.‹


  Hastig riss ich die Tür auf und stürmte hinaus.


  Schwindel erfasste mich und ich fühlte mich, als befände ich mich in einem Karussell. Ich konnte nicht mehr klar sehen. Alles flimmerte vor meinen Augen und tausend Farben schienen um mich herum zu explodieren. Etwas zog an mir, als befände ich mich in einer Röhre und ein Sog am anderen Ende würde mich unaufhaltsam hinabziehen. Es war das totale Chaos und das Schlimmste, was ich je in meinem Leben erlebt hatte. Es schien endlos zu dauern, doch schließlich landete ich unsanft auf heißem Sand und eine gleißend helle Sonne brannte auf mich herunter.


  ***


  Cole betrat das Haus, wunderte sich, dass die Eingangstür einen Spaltbreit offen stand, und schloss sie sorgfältig hinter sich ab. Dann ging er zur Küche rüber und stellte seine Tasche auf den Esstisch. Seine Eltern waren für ein paar Tage nicht zu Hause und so würde er eine Weile auf sich gestellt sein. Ihm war das ganz recht. Er hatte Nachforschungen anzustellen und er musste sich Gedanken darüber machen, was er mit Faith tun sollte. Er hatte sie in der Schule kaum zu Gesicht bekommen, aber es war ohnehin alles etwas chaotisch gewesen heute. Cherryls Verschwinden hatte einiges an Aufregung ausgelöst und das tat der Mission hier nicht gut. Es lenkte zu viel Aufmerksamkeit auf Dinge, von denen die Menschen in Tristan Falls nicht die geringste Ahnung hatten. Normalerweise entführten die Seeker keine Mädchen aus gutem Hause in einer so kleinen Stadt wie dieser. Sie suchten sich eher Opfer, deren Verschwinden nicht so viel Aufsehen erregen würde. Trotzdem deutete vieles darauf hin, dass Cherryl eines ihrer Opfer geworden war. Ausgerechnet jetzt, wo seine Eltern nicht da waren. Er wollte sie ungern zurückrufen. Es war an der Zeit, ihnen zu beweisen, dass er solche Dinge auch allein regeln konnte.


  Seufzend fuhr er sich durch die Haare. Er würde erst einmal kurz unter die Dusche springen, ehe er etwas unternahm. Gerade wollte er nach oben gehen, als er den schwachen aber vertrauten Geruch wahrnahm. Es war ihm zuerst nicht aufgefallen, weil er so mit seinen Gedanken beschäftigt gewesen war. Er zog noch einmal tief Luft durch die Nase, und tatsächlich. Da war es. Ein ganz leichter Hauch von Vanille. Sie waren hier gewesen, zumindest einer von ihnen, und es konnte noch nicht lange her sein, denn der Geruch verflüchtigte sich normalerweise recht schnell.


  Offenbar hatte einer der Seeker das Portal benutzt. Es gab in Tristan Falls nur dieses eine feste Portal. Obwohl alle Seeker mit einem Portalbuilder ausgestattet waren, einem kleinen Gerät, das aussah, wie eine gewöhnliche Armbanduhr, so benutzten sie lieber ein stabiles Portal, als eines, das nur für wenige Augenblicke durch das kleine Gerät erzeugt wurde. Die Reise durch ein mobiles Portal war sehr holprig und unangenehm, konnte zuweilen sogar schmerzhaft, in Einzelfällen tödlich verlaufen. In ganz seltenen Fällen waren diese nämlich fehlerhaft und so wurde der transportierte Körper am Ende der Reise nicht korrekt zusammengesetzt und verendete qualvoll.


  Coles Blick fiel auf die offene Tür zum Portal und er wunderte sich, dass die Seeker schon so nachlässig geworden waren, die Tür offen zu lassen. Er würde sich die Aufzeichnungen der Überwachungskamera ansehen, um zu sehen, wer da so dreist gewesen war, ihr Portal zu benutzen und sich nicht einmal die Mühe zu machen, die Spuren zu verwischen.


  Cole ging hinauf ins Büro und setzte sich an das Überwachungspult. Er drückte ein paar Knöpfe und schon hatte er die Kameraaufnahme der Küche auf dem Bildschirm. Um ganz sicherzugehen, spulte er eine halbe Stunde zurück und dann wieder langsam vor, bis eine Person auf dem Monitor zu sehen war, die die Küche betrat.


  »Der Hurensohn!«, fluchte er unvermittelt. Er hatte seine Identität angenommen! Es musste sich um einen mächtigen Seeker handeln, denn obwohl alle Seeker nach Belieben ihr Aussehen verändern konnten, so waren nur wenige in der Lage, die Identität eines Shadowcasters anzunehmen. Cole schaute weiter auf den Bildschirm. Der Seeker öffnete die Tür zum Portal, ging hinein und verschloss die Tür hinter sich. Cole stutzte. Wenn der Seeker die Tür nicht offen gelassen hatte, wer dann?


  Nach kurzer Zeit betrat noch eine Person die Küche und Coles Herzschlag beschleunigte sich.


  »Nein«, murmelte er. »Nein, geh nicht da rein.«


  Mit einem frustrierten Knurren sprang er vom Sitz auf und stürmte die Treppen hinab. Er musste sehen, wie viel von den Koordinaten er noch retten konnte. Er bezweifelte, dass er die exakten Daten bekommen würde, doch er hoffte, zumindest eingrenzen zu können, wohin es Faith verschlagen hatte. Er flehte im Stillen, dass sie nicht in eine der Welten der Kategorie Samech gelandet war, den Sklavenhaltern, oder in der Kategorie Daleth, den dämonischen Welten.


  ***


  Ich sah mich ungläubig um. Anstatt in einem Garten zu landen, befand ich mich anscheinend mitten in einer Wüste. Wie um alles in der Welt war ich hierhergekommen?


  »Das gibt es doch nicht«, fluchte ich und schloss ganz fest die Augen.


  ›Das ist ein Traum. Nur ein Traum. Das passiert nicht wirklich.‹


  Langsam zählte ich bis zehn und öffnete die Augen wieder, doch ich befand mich noch immer in der Wüste und es war sengend heiß.


  »Verdammt! Was mach ich jetzt?«


  Ich schaute angestrengt in die Ferne und konnte etwas ausmachen, das mit etwas Glück eine Oase oder so sein konnte. Ich hoffte, dass es nicht nur eine Fata Morgana war. Ich hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. In ganz Minnesota gab es keine Wüste. Ich musste also tausend oder mehr Meilen weit von zu Hause weg sein. Wie war das möglich?


  »Also los, wenn du hier noch lange sitzen bleibst, verbrutzelst du wie Speck in der Pfanne«, trieb ich mich selbst an.


  Ich erhob mich etwas umständlich aus dem tiefen Sand und musste erst einmal die Augen schließen, weil mir etwas schwindelig wurde. Vielleicht hatte ich schon einen Sonnenstich. Ich musste so schnell wie möglich in den Schatten kommen. Dumm nur, dass es gerade davon weit und breit nichts gab. Nicht einmal einen Busch, unter dem ich mich vor der Sonne hätte verkriechen können. Lange würde ich das hier nicht überleben. Ich registrierte langsam den Ernst meiner Situation. All meine Kraft zusammennehmend, begann ich den beschwerlichen Marsch durch den heißen tiefen Wüstensand.


  Die Sonne schien immer stärker zu brennen, je länger ich ging. Ich hatte das Gefühl, schon Stunden unterwegs zu sein, dabei war es nicht einmal eine halbe Stunde, wie ich nach einem Blick auf meine Armbanduhr feststellen musste. Seufzend blieb ich stehen und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Zumindest war ich jetzt sicher, eine Oase vor mir zu haben, denn ich konnte mittlerweile hohe Mauern und viele Bäume und Gebäude dahinter erkennen. Ich schätzte, dass ich etwa zwei Drittel des Weges hinter mich gebracht hatte, doch das konnte in dieser flimmernden Hitze auch täuschen.


  Ich war so durstig. Mein Kopf schmerzte von der Sonne und ich spürte bereits, dass ich einen extremen Sonnenbrand bekommen würde. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen und ich biss die Zähne zusammen. Ich konnte schon das Tor zu der großen Wüstenstadt vor mir sehen. Es war so nah. Vielleicht noch fünf Minuten zu laufen. Doch jeder Schritt, den ich machte, schien schwerer und schwerer zu werden. Ich stolperte und rappelte mich wieder auf. Nach wenigen Schritten stolperte ich erneut. Frustriert fluchte ich im Stillen und versuchte vergebens, meinen müden Körper aufzurichten. Auf allen Vieren kroch ich vorwärts, bis alles vor meinen Augen verschwamm und Dunkelheit über mich kam.


  ***


  Cole fluchte, als er den Koordinatenspeicher des Portals überprüfte. Von dem vierstelligen Navigationscode konnte er nur die ersten zwei Ziffern nachvollziehen. Das schränkte seine Suche zwar gewaltig ein, ließ aber dennoch viel zu viele Welten offen, in denen sich Faith befinden konnte, und ein großer Teil dieser Welten war der Kategorie Samech zuzuordnen. Wenigstens war laut der Liste, die der Computer ihm ausspuckte, keine Welt aus der Kategorie der dämonischen Welten dabei. Sklavenhalter waren zwar nicht zimperlich, erhielten aber wenn möglich ihre Opfer am Leben. Schließlich brachte ihnen ein toter Sklave keinen Vorteil. In einer der dämonischen Welten würde Faith jedoch höchstens ein paar Stunden überleben, wenn überhaupt. Dass er dies ausschließen konnte, war zumindest eine gute Nachricht.


  Ein wenig erleichtert trat Cole vom Portal zurück und öffnete den Spind neben der Tür. Er holte seine Tunika, schwarze Hosen und den ledernen Brustpanzer heraus. Rasch wechselte er in die Kleidung, die aus seiner Welt stammte. Dann steckte er verschiedene Messer und Wurfsterne in die dafür vorgesehenen Halterungen und Taschen und band sich sein Schwert und die Armbrust auf den Rücken. Zuletzt legte er noch den Köcher mit Pfeilen um. So ausgerüstet sprach er eine kurze Videobotschaft für seine Eltern auf das Band und dann gab er die Koordinaten für sein erstes Ziel ein. Er hoffte, dass er Faith schnell finden würde. Vielleicht war sie noch nicht in Gefangenschaft geraten und er würde sich eine Befreiungsaktion sparen können. Nicht, dass er Angst vor einem Kampf hatte, doch es bestand immer noch die Möglichkeit, dass er versagte, wenn seine Gegner zu stark sein sollten. Zur Sicherheit würde er vor jeder neuen Portalreise eine Videobotschaft für seine Eltern hinterlassen, so konnten sie später nachvollziehen, welche Welten er schon abgesucht hatte oder ihm zur Unterstützung eilen, sobald sie wieder von ihrer Mission zurück waren.


  Als Cole auf einer Wiese von S36L landete, hatte er sofort ein ungutes Gefühl. Etwas lauerte in den Bäumen, die hoch über dem langen blaugrünen Gras thronten. Langsam ließ er seinen Blick durch die Baumwipfel gleiten. Er konnte sie nicht sehen, doch er wusste, dass sie da waren. Ihr süßer Geruch reizte seine Nase und er schnaubte leise.


  Und schon musste er sich blitzschnell ducken, als ein Pfeil über ihn hinwegrauschte. Ein weiterer Pfeil kam aus einer anderen Richtung und verfehlte ihn nur knapp. Er saß in der Falle. Hier auf der kleinen Lichtung saß er wie auf einem Präsentierteller. Er machte ein paar Flickflacks zur Seite, als sich sechs Seeker von den Bäumen fallen ließen. Sie umkreisten ihn siegessicher, sie hatten eindeutig die Oberhand.


  »Verdammt!«, fluchte er zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Er machte sich bereit, sich so gut es ging gegen seine Gegner zu verteidigen, doch sein Untergang kam aus dem Hinterhalt. Ein scharfes Stechen in seinem Nacken, gefolgt von rasenden Schmerzen. Irritiert fasste er sich in den Nacken, fühlte den winzigen Pfeil, der sich in sein Fleisch gebohrt hatte, und dann wurde es schwarz um ihn herum.


  ***


  Ich erwachte in einem dunklen und stickigen Raum. Mein Kopf fühlte sich an, als steckte er in einem Schraubstock, und mein Gesicht und meine Arme brannten wie Feuer. Was war los mit mir? Wo war ich und was war passiert? Ich war eindeutig nicht in meinem Bett zu Hause, doch das war auch schon alles, was ich wusste.


  Ich versuchte, mich vorsichtig aufzusetzen und verspürte einen leichten Schwindel. Ein Stöhnen glitt über meine Lippen und ich fasste mir an die Stirn. Als ich mit einiger Mühe zum Sitzen gekommen war, schaute ich mich in der Dunkelheit um. Meine Augen gewöhnten sich allmählich an die Lichtverhältnisse und ich konnte die schmale Liege erkennen, auf der ich saß. Ein Stuhl und eine Truhe waren daneben die einzigen Möbelstücke in dem kleinen Raum. Es gab ein Fenster mit einem Vorhang, der sich leicht im Wind bewegte, dennoch drang kaum Luft in das stickige Zimmer. Neben dem Fenster befand sich eine Tür. Das war alles, was ich in der Dunkelheit ausmachen konnte.


  Nachdem ich eine Weile so dagesessen hatte, schwang ich die Beine über den Rand der Liege und stellte mich vorsichtig auf. Ich fühlte mich zwar etwas schlapp, doch meine Beine trugen mich und so wankte ich vorsichtig zum Fenster und zog den Vorhang beiseite. Das Fenster hatte keine Scheibe, dafür aber Gitterstäbe. Ein komisches Gefühl breitete sich in meinem Magen aus und ich starrte in die Dämmerung hinaus. Es war entweder kurz vor Einbruch der Nacht oder frühmorgens vor Sonnenaufgang. Ich konnte weiß gestrichene Steinhäuser sehen, die meisten zwei oder drei Stockwerke hoch. Das Fenster ging zu einer schmalen Gasse hinaus, die menschenleer war und nur durch einige beleuchtete Fenster spärlich erhellt wurde.


  »Wo, zum Teufel, bin ich hier?«, fragte ich mich und versuchte angestrengt mich an die letzten Stunden zu erinnern.


  Ganz langsam kamen Bruchstücke dessen, was geschehen war, in mein Bewusstsein zurück. Ich war in Coles Haus gewesen, bin durch die Hintertür gegangen, dann das seltsame verschwommene Gefühl, der Marsch durch den Wüstensand.


  Das musste es sein! Ich befand mich wohl in der Oase, in der Wüstenstadt. Aber ich hatte noch immer keine Erklärung dafür, wie ich von Coles Küche in die Wüste gekommen war, und welche Wüste überhaupt? War ich noch in Amerika? Oder war dies vielleicht eine Wüste in Nordafrika? Das alles ergab irgendwie keinen Sinn. Ich musste hier mit jemandem sprechen und in Erfahrung bringen, wo ich mich befand und wie ich wieder nach Hause kommen konnte. Ich hoffte nur, dass die Leute hier Englisch verstanden. Ich konnte kein Arabisch, oder was auch immer man in Nordafrika sprechen mochte. Wenn ich noch in Amerika war, würde es die Sache zumindest etwas einfacher machen.


  »Egal! Ich muss was unternehmen«, sagte ich und wollte die Tür öffnen, doch zu meinem Entsetzen war die Tür verschlossen »Das darf doch nicht wahr sein! Die haben mich echt hier eingesperrt!«


  Ich hämmerte mit den Fäusten gegen das Holz.


  »Haaallloooo! Ist da jemand? Kann bitte jemand mal die Tür öffnen und mir sagen, was zum Teufel hier eigentlich los ist? Hallo? Haaaallllloooo!«


  Niemand kam. Nichts war zu hören, außer meinem eigenen, schweren Atem. Mein Herz klopfte so wild, dass es fast schmerzhaft war und ich fühlte mich schlecht. Ob das noch der Sonnenstich war oder die Aufregung jetzt, konnte ich nicht sagen. Wahrscheinlich von beidem etwas.


  »Scheiße! Ich glaub das einfach nicht! Aaarrrrgh!«


  Ich ging zu der Liege zurück und setzte mich. So kam ich nicht weiter. Es schien ganz so, als wenn ich warten musste, bis jemand kam und diese verdammte Tür öffnete. In der Zwischenzeit konnte ich nichts anderes tun, als zu grübeln. Wenn ich nur wüsste, wie ich hierhergekommen war. Hatte Cole doch etwas mit der Sache zu tun? War auch Cherryl so verschwunden? Vielleicht war sie sogar irgendwo hier in der Nähe. Dann hatte Cole mich wahrscheinlich hierhergebracht. Vermutlich hatte er mich mit einer Droge außer Gefecht gesetzt, das würde dieses seltsame Gefühl erklären, das ich gehabt hatte, nachdem ich durch die Hintertür gegangen war. Aber warum sollte er so was tun? Irgendwie konnte und wollte ich das einfach nicht glauben. Leider fiel mir keine andere Erklärung ein und so fühlte ich mich noch mieser als ohnehin schon. Ich hatte angefangen, ihn wirklich gern zu haben und vielleicht hatte ich mich sogar ein wenig verliebt. Es würde mir ähnlich sehen, meine Gefühle an den Falschen verschwendet zu haben. Wundern sollte es mich nicht. Was verlief in meinen beschissenen Leben schon normal und reibungslos?


  
    Kapitel 4

  


  Cole erwachte, als ein Schwall kaltes Wasser ihn ins Gesicht traf. Er prustete und schüttelte sich. Ein wütender Schrei kam über seine Lippen und er wollte sich auf seine Peiniger stürzen, doch er war mit schweren Ketten an die Wand gefesselt. Seine Arme waren über den Kopf gestreckt und er spürte, wie sehr sein eigenes Gewicht während der Bewusstlosigkeit an seinen Gelenken gezogen hatte. Seine Schultern schmerzten höllisch und auch sein Schädel dröhnte, als hätte ihm jemand eine Eisenpfanne übergezogen.


  »Guten Abend, Cole«, ertönte eine weibliche Stimme.


  Cole wandte den Blick und stöhnte innerlich.


  »Narjana. Hätte mir ja denken können, dass du dahintersteckst«, knurrte er gereizt.


  Narjana trat in die Kerkerzelle und setzte sich auf einen Stuhl, den einer ihrer Schergen ihr in sicherem Abstand zu Cole hingestellt hatte. Sie schlug ihre langen Beine, die in engen schwarzen Hosen steckten, übereinander und lehnte sich entspannt zurück. Ihre enge Lederkorsage brachte ihre vollen Brüste zur Geltung und Coles Körper reagierte auf die Reize der schönen Narjana. Er biss die Zähne zusammen. Auch wenn er Narjana hasste und zu seiner Genugtuung nie den Reizen der schwarzhaarigen Schönheit mit den ungewöhnlichen, violetten Augen erlegen war, so hatte sein verräterischer Körper immer auf ihre Nähe reagiert. Er wusste, dass es nichts mit irgendwelchen tieferen Gefühlen zu tun hatte, dennoch hasste er sich selbst dafür.


  »So gereizt heute, Liebling?«, schnurrte Narjana und warf ihm einen lasziven Blick zu.


  »Was willst du von mir?«


  »Mein liebster Cole«, sagte sie und lehnte sich ein wenig vor, um ihre Brüste besser zur Geltung zu bringen. »Du weißt doch, dass ich schon immer eine Schwäche für dich hatte. Wie konnte ich da widerstehen, als du mir wie ein reifer Apfel in den Schoß fielst?«


  »Hör auf mit dem Unsinn, Narjana. Wir beide wissen, dass du keine Sekunde zögern würdest, mich zu töten, es sei denn, du hast etwas anderes vor. Also was ist es? Warum hältst du mich hier gefangen?«


  Narjana schüttelte den Kopf und machte ein gespielt beleidigtes Gesicht.


  »Also wirklich, Cole«, sagte sie in schmollendem Tonfall. »Du hast wirklich keine gute Meinung von mir. Wenn man bedenkt, dass wir zusammen aufgewachsen sind, du quasi so etwas wie ein großer Bruder für mich bist, dann finde ich, du könntest ein wenig netter zu mir sein.«


  Cole lachte freudlos.


  »Erstens bin ich nur vier Tage älter als du, und zweitens war es deine Entscheidung, die Seiten zu wechseln und zur Umbra zu gehen.«


  »Eine Entscheidung, die ich nicht bereut habe«, warf Narjana ein. »Die Umbra garantiert mir Macht und Reichtum. Was habt ihr traurigen Shadowcaster dagegen zu erwarten als Lohn für eure Arbeit, für euer Blut? Ein mageres Einkommen und dumme Blechmedaillen. Nein, Cole! Ich habe getan, was jeder tun sollte, wenn er nur ein wenig Grips im Kopf hat. Was bringt es dir, uns zu jagen? Was interessiert es dich und deinesgleichen, ob wir ein paar Menschen als Sklaven verkaufen oder mit Drogen handeln? Sind die Menschen dir dankbar dafür, dass du deinen Arsch für sie hinhältst? Nein! Sie dürfen ja nicht einmal wissen, dass es dich gibt. Auch deine süße Kleine darf nicht wissen, dass du nicht von ihrer Welt kommst.«


  »Wo ist sie?«, brüllte Cole aufgebracht. »Was hast du mit ihr gemacht? Du falsche Schlange. Ich bring dich um, wenn ...«


  »Tztztz. Wirklich Cole! Du solltest etwas auf deinen Umgangston achten, wenn du mit mir sprichst«, mokierte sich Narjana. »Gib ihm ein paar Schläge mit der Peitsche für seine Respektlosigkeit«, befahl sie einem ihrer Schergen.


  Der Seeker schwang eine lange Laserpeitsche und schlug mit gezielten Schlägen auf Coles nackte Brust und Bauch ein. Cole biss die Zähne zusammen, als die Laserschnur in sein Fleisch schnitt, doch er gab keinen Laut von sich. Es geschah ihm ganz recht. Er war wütend auf sich selbst, dass er sich hatte überwältigen lassen.


  »Genug!«, entschied Narjana.


  Der Seeker steckte die Peitsche wieder in seinen Gürtel und trat zurück. Die Hände hinter dem Rücken verschränkt blieb er im Halbdunkel stehen und setzte eine unbeteiligte Miene auf.


  »Wo ist Faith?«, fragte Cole erneut mit eisiger Stimme.


  »Wir vermuten, dass sie auf S44F, S47L oder S41Q ist. Das sind aber bisher noch unbestätigte Vermutungen. Allerdings dürfte dir dieses Wissen nicht viel nutzen, solange du dort angekettet bist.«


  »Was willst du? Was muss ich tun, damit du mich freilässt? Darum geht das Ganze hier doch, nicht wahr? Du hast mich gefangen und lockst damit, dass ich Faith befreien kann, wenn ich dir nur gebe, was du verlangst.«


  Narjana verzog ihre blutroten Lippen zu einem gerissenen Grinsen.


  »Ich möchte nur eine kleine Information. Sobald ich überprüft habe, ob die Information auch richtig ist, werde ich veranlassen, dass man dich freilässt.«


  »Und was für eine kleine Information soll das sein?«, fragte Cole argwöhnisch.


  »Die Koordinaten zu P77M.«


  Cole lachte bitter.


  »Du weißt, dass ich dir diese Information nicht geben kann. Nicht umsonst sind die Daten zu P77M streng geheim. Niemand hat ein Anrecht auf die Quelle. Es wurde so vom Tribunal beschlossen und ich finde die Entscheidung richtig. Warum bist du so wild auf ewiges Leben, wenn sie den Verlust deiner Seele bedeutet?«


  »Ich scheiß auf meine verdammte Seele«, erwiderte Narjana. »Ich brauche kein Gewissen. Aber Unsterblichkeit. Macht. Das ist es, was ich will und ich werde es bekommen.«


  »Selbst wenn ich dir die Koordinaten geben würde, was ich nicht tue, aber gesetzt den Fall, ich würde es tun, es wäre wahrscheinlich dein Untergang. Um zur Quelle der ewigen Jugend zu gelangen, müsstest du zuerst durch den Sumpf der tausend Seelen, danach über das Gebirge der Nebelelfen und für den unwahrscheinlichen Fall, dass du das überleben solltest, musst du noch durch das Labyrinth der Eisdrachen. Es ist unmöglich! Also vergiss es lieber gleich.«


  »Ich habe keine Angst vor Prüfungen.« Narjana funkelte Cole aus ihren violetten Augen an. »Also wirst du mir die Koordinaten nun verraten, oder soll ich dafür sorgen, dass man deine kleine Faith hierherholt, um deiner Entscheidungsschwäche auf die Sprünge zu helfen?«


  »Ich warne dich«, knurrte Cole drohend. Er war so wütend, dass er Narjana ohne zu zögern getötet hätte, wenn er nur die Hände an ihren verfluchten Hals legen könnte. »Du weißt, dass ich es dir nicht sagen kann, doch wenn du oder einer deiner Schergen Faith auch nur ein Haar krümmt, dann werde ich dich mit meinen eigenen Händen töten!«


  Narjana lachte laut und warf den Kopf dabei in den Nacken. Plötzlich verstummte sie und beugte sich zu ihm vor. Ihre violetten Augen blitzten warnend.


  »Du wirst deine Sturheit schon noch ablegen, mein liebster Cole. Ich werde dafür sorgen, dass du singst. Ich bekomme, was ich will, und ich werde unsterblich. Das ist ein Versprechen!«


  Mit diesen Worten erhob sie sich und verließ die Zelle. Die Seeker gingen nach ihr und verschlossen die schwere Eisentür hinter sich. Cole stieß einen wütenden Schrei aus und warf sich in seine Ketten. Er war außer sich. Das Geheimnis um die Koordinaten für P77M war ihm an seinem achtzehnten Geburtstag anvertraut worden. Er trug die Verantwortung für den Schutz der verbannten Welt. Das Tribunal war zu der Überzeugung gekommen, dass niemandem der Zugang zur Quelle der ewigen Jugend gewährt werden durfte, denn es war ein hoher Preis mit der Unsterblichkeit verbunden. Jeder, der von dem Jungbrunnen trank, verlor seine Seele und damit jeden Funken von Menschlichkeit. Eine solche Person würde wirklich keinerlei Skrupel mehr haben und zu einer Bedrohung für alle existierenden Welten werden. Was aber noch wichtiger war: Wer die Unsterblichkeit erlangt hatte, konnte den Lavastrom unversehrt durchqueren, der das Schwert der Macht beschützte.


  Narjana hatte das Schwert zwar nicht erwähnt, doch falls sie davon wusste, dann war sie auf mehr aus, als nur auf Unsterblichkeit. Mit dem Schwert der Macht würde sie herrschen über alle Welten. Sie wäre einer Göttin gleich. Das durfte niemals geschehen. Selbst wenn es bedeutete, dass er Faith würde opfern müssen, um sein Geheimnis zu hüten. Der Gedanke quälte ihn wie ein Stachel in seinem Herzen. Er hoffte wider besseres Wissen, dass Narjana Faith nicht in dieses Spiel mit hineinziehen würde. Doch genau das würde sie tun. Seine einzige Chance war, von hier zu fliehen. Nur wie? Diese verdammten Ketten waren unnachgiebig, und er spürte, wie die unnatürliche Haltung mit den nach oben gestreckten Armen bereits an seinen Kräften zerrte.


  ***


  Ich musste irgendwann wieder eingeschlafen sein, denn ich erwachte, als jemand mich unsanft schüttelte. Verwirrt und leicht panisch öffnete ich die Augen. Ich erwartete beinahe, Ron über mir zu sehen, der sich an mir vergreifen wollte, während Mum schlief. Doch das Gesicht, in das ich blickte, war mir unbekannt. Es gehörte einer älteren Frau mit mürrischem Gesichtsausdruck und dunklen, stechenden Augen.


  »Steh schon auf, faules Weib. Schluss mit dem Luxus. Jetzt wird es Zeit, dass du was arbeitest, um dir Bett und Essen zu verdienen. Also hoch mit dir. Auf!«, fuhr sie mich an.


  »Was zur Hölle ...«, begann ich zu erwidern, als sie mir ohne Vorwarnung ins Gesicht schlug.


  Ich schwankte zwischen Unglauben, Wut und Erstaunen über die überraschende Kraft und Schnelligkeit der Alten. Der Schlag war so fest gewesen, dass mir das Ohr dröhnte und ich Blut schmeckte von meiner Lippe, die seitlich aufgeplatzt war.


  »Wirst du jetzt wohl? Oder muss ich dich auspeitschen lassen?«, keifte die Alte.


  Erschrocken sprang ich aus dem Bett. Ein Teil von mir wollte sich gegen diese rabiate Behandlung wehren, doch ich wusste nicht, wo ich war und mit wem ich es hier zu tun hatte. Ich war nicht mutig genug, weitere Strafen zu riskieren, ich wusste ja noch immer nicht, was hier eigentlich vor sich ging. Offenbar war ich erst einmal von dem guten Willen dieser Frau abhängig.


  »Zieh das an!«, befahl die Alte und hielt mir eine Art Tunika aus einfachem, hellbraunem Stoff entgegen. »Mach schon!«


  Ich wollte protestieren, doch entschied mich dazu, erst einmal zu tun, was von mir verlangt wurde. Also zog ich widerstrebend meine Kleidung aus und schlüpfte in die Tunika. Der Stoff kratzte ein wenig auf der Haut und hing wie ein Sack an mir, doch ich hatte keine Wahl. Seufzend blickte ich an mir hinab. Ich war beinahe froh, keinen Spiegel zu haben. Sicher sah ich nicht sehr vorteilhaft aus in dem Ding. Mit gemischten Gefühlen drehte ich mich zu der Alten um, die keinen weiteren Blick an mich verschwendete, sondern mich grob am Arm packte und unsanft hinter sich herzog.


  Draußen brannte die Sonne erbarmungslos auf mich hinab, und obwohl ich unter normalen Umständen die Sonne liebte, war dies hier unerträglich. Die Gasse war belebt, kaum einer schien mich jedoch zu beachten. Es gab gut gekleidete Männer in Kaftanen aus teuer anmutenden Stoffen, Soldaten, die aussahen, wie aus einem alten Sandalenfilm entsprungen, Frauen in langen Gewändern, zum Teil mit einem halbdurchsichtigen Schleier vor dem Gesicht und andere Menschen in einfachen Tuniken, wie ich sie trug. Ein paar Hunde balgten knurrend um einige Knochen und eine Schar Hühner stob auseinander, als wir die Gasse entlangeilten.


  Noch immer war ich vollkommen verwirrt und versuchte zu verstehen, was mit mir geschehen war und wo ich mich befand. Der Kleidung der Leute und dem Stil der Häuser nach zu urteilen, hätte ich in Nordafrika sein können, doch die Alte hatte Englisch gesprochen und auch von den Gesprächsfetzen, die mir im Vorbeilaufen zuwehten, verstand ich jedes Wort. Demnach musste es wohl Englisch gewesen sein. Genau genommen hatte ich sie zwar verstanden, aber ich konnte ich mich an kein einziges Wort wirklich erinnern. Verwirrt schüttelte ich den Kopf, und als ich wieder an einigen Frauen vorbeikam, die sich unterhielten, versuchte ich, auf ihre Worte zu achten. Zu meiner Bestürzung sprachen sie gar kein Englisch, und dennoch verstand ich jedes Wort. Das war einfach verrückt. Ich war mir sicher, dass ich diese Sprache weder gelernt, noch jemals zuvor gehört hatte.


  Die Gasse endete auf einem großen Marktplatz und wir kamen an einem Stand mit seltsamen, mir unbekannten Tieren vorbei. Sie waren an einen langen Balken angebunden und waren offenbar zum Reiten gedacht, jedoch sahen sie weder wie Pferde, noch wie Kamele aus. Sie hatten ungefähr die Größe eines größeren Ponys mit dicken Beinen, die eher an die Beine eines Elefanten erinnerten. Ihr Fell war lang, grau und schimmerte leicht grünlich, je nach Lichteinstrahlung. Der Schwanz war unbehaart wie ein Kuhschwanz und endete in einer flachen Verbreiterung, die wie eine Fliegenklatsche aussah. Am seltsamsten war jedoch der Kopf des Tieres. Auf einem dicken, relativ kurzen Hals thronte eine Art Hundekopf mit langen Schlappohren und drei Augen. Je eines rechts und links, wie bei einem Pferd und eines in der Mitte. Die hundeähnliche Schnauze war kurz und erinnerte mich an einen Bobtail, schon wegen des langen Fells, das die drei Augen teilweise bedeckte. Aus dem Maul eines dieser Tiere hing eine grüne Zunge.


  Die Alte zog mich gnadenlos vorwärts, ehe ich mir weiter darüber Gedanken machen konnte, was für ein Tier das sein mochte, das ich noch nie zuvor irgendwo gesehen hatte, nicht einmal in einem Buch oder in einem Film. Auch wenn mir dies seltsam vorkam, so hatte ich vorerst andere Sorgen. Nachdem wir den Markt überquert hatten, bogen wir in eine Gasse ein, die so schmal war, dass ich aufpassen musste, mir nicht links und rechts an den rauen Mauern die Arme aufzureiben. Die Alte führte mich in ein Haus, wo eine Gruppe von Frauen damit beschäftigt war, Wäsche zu waschen. Es war unerträglich heiß in dem stickigen Raum und ich fühlte mich einem Kollaps nah. Ich hatte keine Ahnung, wann ich das letzte Mal etwas gegessen und getrunken hatte, und die Hitze draußen setzte mir schon arg zu. Jetzt auch noch diese schwüle Wärme in dem vom heißen Dampf geschwängerten Raum. Ich schwankte und wäre beinahe umgefallen, wenn eine junge Frau meine Not nicht erkannt hätte. Sie fasste mich schnell am Arm und half mir, mich auf eine Bank zu setzen.


  »Hat sie denn noch nichts zum Frühstück gehabt?«, fragte die Frau an die Alte gerichtet.


  »Die kann arbeiten bis zur Pause wie alle anderen«, brummte die widerliche Alte.


  »Sie ist neu. Wer weiß, wo sie herkommt und ob sie dieses Klima gewöhnt ist. Sie muss zumindest etwas trinken. Wenn sie umkippt, kann sie auch nicht arbeiten«, beharrte die junge Frau.


  »Gib ihr etwas Wasser und dann weise ihr eine Arbeit zu. Aber wehe, du lässt sie faulenzen!«, ordnete die Alte an und wandte sich zum Gehen. »Die Neuen sind immer viel zu verwöhnt. Sie müssen lernen sich anzupassen.«


  Ich atmete erleichtert auf, als die garstige Frau verschwunden war. Es stand schon fest, dass ich den alten Drachen hasste. Sie übertraf sogar Mrs Porter, meine Chemielehrerin, und das sollte schon etwas heißen.


  »Hier! Trink erst einmal was«, drang eine ruhige Stimme an mein Ohr. Es war die junge Frau, die sich für mich eingesetzt hatte.


  Ich trank gierig von dem angenehm kühlen Wasser, dann lehnte ich mich mit geschlossenen Augen zurück und stöhnte leise. Das Wasser hatte mir gut getan, doch ich fühlte mich noch immer schwach und leicht schwindelig. Wie war ich nur an diesen verfluchten Ort gekommen?


  »Ich bin Murias und wie heißt du?«


  »Faith.«


  »Hier, ich hab noch ein wenig Tahkafrucht von meinem Frühstück«, sagte Murias.


  Ich öffnete die Augen und starrte auf die halbe Frucht, die sie mir entgegenhielt. Sie war so groß wie eine Orange, nur mehr oval und hellblau mit vielen orangefarbenen Kernen in der Mitte.


  »Iss. Es wird dir gleich besser gehen.«


  Skeptisch nahm ich das Stück Frucht entgegen und biss vorsichtig hinein. Der Geschmack erinnerte mich an Papaya, zwar ein wenig säuerlicher, doch sehr angenehm. Es dauerte nicht lange und ich hatte die Frucht hinuntergeschlungen und leckte mir gierig den Saft von den Fingern. Wie Murias versprochen hatte, fühlte ich mich etwas besser.


  »Wie geht es dir jetzt?«, fragte sie.


  »Besser. Ich fühle mich sogar ziemlich fit«, antwortete ich ein wenig erstaunt.


  »Das liegt an der Tahkafrucht. Sie wirkt aufputschend. Deswegen esse ich immer nur eine halbe Frucht zum Frühstück. Ich reagiere recht empfindlich auf das Zeug und werde regelrecht hippelig, wenn ich eine ganze Frucht gegessen habe«, erklärte Murias.


  »Wo sind wir hier eigentlich? Kommst du von hier oder wie bist du hier gelandet?«


  »Wir sind in Saja ign Jana, der Hauptstadt von Tridolar. Du befindest dich auf S41Q. Ich bin eine der hier geborenen Sklaven. Meine Mutter war eine Sklavin. Wer mein Vater ist, weiß ich nicht. Ich nehme an, du hast vorher nie etwas von den Weltenportalen gehört, oder? Die meisten von euch, die hierherkommen, wissen nichts davon, dass es viele Welten gibt. Sicher wurdest du durch die Seeker der Umbra entführt.«


  »Ich weiß es nicht. Ich bin durch eine Tür gegangen und dann muss man mich betäubt haben, denn ich erinnere mich nicht so richtig, wie ich hierhergekommen bin. Plötzlich war ich ...«


  »An die Arbeit ihr beiden. Soroka kommt«, sagte eine der Frauen warnend.


  Murias zog mich von der Bank und zeigte mir rasch, wie ich mit einem Stab in einem der großen Töpfe zu rühren hatte, als auch schon die Tür aufging und die Alte wieder hereinkam. Ihr scharfer Blick fiel auf mich und ich bemühte mich, sehr beschäftigt auszusehen. Ich hörte, wie sie ein grunzendes Geräusch von sich gab und dann die Tür wieder verschloss.


  »Ich rate dir, dich ja nie mit Soroka anzulegen. Sie ist eine gemeine Hexe und sie hat großen Einfluss auf dem Essimir. Die kann dafür sorgen, dass du in einen Souvenirladen kommst. Dann kann dich niemand mehr retten.«


  »Was ist ein Essimir und warum ist es so schlimm, wenn ich in den Souvenirladen komme? Das hört sich für mich besser an, als hier in der Hitze Wäsche zu waschen.«


  »Der Essimir ist der Herrscher von Tridolar. Und der Souvenirladen ist alles andere als harmlos. Es werden zwar auch ganz normale Souvenirs in dem Laden verkauft, doch du wirst nicht dazu da sein, die Sachen zu verkaufen, vielmehr bist du dort die Ware.«


  »Du meinst Prostitution?«


  »Wenn es das wäre, wäre es noch nicht so schlimm«, antwortete Murias leise. »Nein, jeder kann dort ein Stück von dir kaufen, solange, bis nichts mehr von dir übrig ist. Ein Finger hier, ein Fuß da, je nachdem, wie viel jemand zahlen mag. Durch das Elixier wirst du dabei am Leben erhalten, bis dein Kopf an die Reihe kommt. Der kostet den höchsten Preis.«


  Ich hatte mit dem Umrühren der Wäsche aufgehört und starrte Murias ungläubig an. Erst erzählte sie mir irgendwelche Märchen von anderen Welten und Portalen und sonst was für seltsame Hirngespinste, und jetzt das. Mir drehte sich der Magen um. Zum wiederholten Mal fragte ich mich, was hier eigentlich vor sich ging. Träumte ich das alles nur? Würde ich gleich aufwachen?


  »Arbeite weiter«, ermahnte mich Murias. »Und denk an meine Warnung. Leg dich niemals mit Soroka an. Versuch, so unauffällig wie möglich zu sein, und mach deine Arbeit gut, dann wirst du es einigermaßen angenehm haben.«


  Ich beschloss, mir ihre Warnung zu Herzen zu nehmen.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich diesen Tag geschafft hatte, doch schließlich kam Soroka und verkündete, dass wir zum Abendessen kommen sollten. Ich wischte mir den Schweiß aus dem Gesicht und warf Murias einen müden Blick zu. Sie lächelte mich aufmunternd an und ich wusste, ich hatte eine Freundin gewonnen. Solange ich nicht wusste, wo ich wirklich war und wie ich wieder nach Hause kommen konnte, war es besser, sich irgendwie einzugliedern, um zu überleben.


  »Komm. Das Essen hier ist wirklich gut. Solange du keine Probleme machst, lebt es sich eigentlich ganz gut in Saja ign Jana. Glaube mir, ich hab schon ganz anderes erlebt. Ich bin erst seit drei Jahren hier. Vorher war ich in Kuruk ign Zah. Das ist eine kleine Stadt bei den Zah-Minen. Dort musste ich in den Minen arbeiten, seit ich sechs Jahre alt war. Die Aufseher dort sind grausam, und die Unterkünfte und das Essen sind furchtbar. Meine Mutter starb, da war ich zwölf, nachdem sie wegen einem kleinen Vergehen zweihundert Hiebe bekommen hatte.«


  »Du meinst, sie wurde zu Tode gepeitscht?«, fragte ich fassungslos.


  Murias nickte.


  »Was ... was hat sie denn getan?«


  »Ich erzähle es dir nach dem Essen. Es ist eine lange Geschichte. Wir müssen jetzt los, sonst bekommen wir nichts mehr.«


  Ich bemerkte, dass alle anderen schon gegangen waren, und nickte. Murias führte mich über den Marktplatz zu einem Zelt am Rande des Platzes. Eine Schlange von Männern und Frauen, alle in den gleichen, eintönigen Tuniken, hatte sich vor der Essensausgabe gebildet. Es dauerte, bis wir an die Reihe kamen. Eine rundliche Frau mittleren Alters füllte uns die Teller mit einer Art Braten, etwas, das aussah, wie ein Gemüse und hellorangefarbenes Brot. Ein junger Mann schenkte uns eine goldfarbene Flüssigkeit in tönerne Becher, dann betraten wir das Zelt und gingen an etlichen langen Tischreihen vorbei, bis wir einen Platz in der hinteren Ecke fanden.


  Das Essen war tatsächlich sehr gut. Das Fleisch schmeckte wie Rindfleisch und das Gemüse, das aussah, wie grüne Karotten, schmeckte wie eine Mischung aus Kohl und Kartoffeln. Auch das Brot mit der etwas gewöhnungsbedürftigen Farbe schmeckte frisch und war angenehm gewürzt. Zum Dessert wurden Früchte herumgereicht, die wie Datteln aussahen und schmeckten, jedoch kleiner waren und von milchig weißer Farbe. Bei dem Getränk schien es sich um eine Art verdünntes Bier zu handeln. Es war leicht bitter und zuerst fand ich es ein wenig ungewohnt, da ich sonst keinen Alkohol trank. Doch nach ein paar Schlucken fand ich es sehr erfrischend und der Alkoholgehalt schien nicht sehr groß zu sein, zumindest spürte ich keine unangenehme Wirkung, außer, dass ich ein wenig schläfrig wurde.


  »Willst du noch immer die Geschichte meiner Mutter hören?«, fragte Murias.


  Ich nickte und nahm noch einen großen Schluck von dem Mota, wie das Getränk hieß.


  »Ich war krank geworden und konnte nicht arbeiten«, begann Murias. »Mein Fieber wollte nicht runtergehen. Das Gesetz in den Minen besagte, dass jemand, der nicht arbeiten konnte, nur die halbe Ration bekam und dies auch nur drei Tage. Danach wurde man nicht mehr versorgt, was in den meisten Fällen dazu führte, dass die betroffene Person starb. Ich war schon drei Tage krank, und obwohl meine Mutter mir einen Teil ihrer Ration gab, wurde ich nicht gesund. Als man am dritten Tag meine Ration absetzte, stahl meine Mutter Essen und Trinken für mich. Sie schaffte es vier Tage lang und ich war bereits fast genesen, als man sie erwischte. Sie wurde sofort zu zweihundert Peitschenhieben verurteilt. Man zwang mich, bei der Vollstreckung des Urteils zuzusehen. Nach zwanzig Hieben brach meine Mutter zusammen, da band man sie am Pfahl fest, so dass sie aufrecht bleiben musste. Ich konnte den Anblick nicht ertragen Ihr ganzer Rücken war eine einzige rohe Wunde, ab manchen Stellen konnte man ihre Knochen sehen. Es war furchtbar.«


  Ich konnte Murias ansehen, wie sehr die Erinnerung sie aufwühlte, und legte eine Hand auf ihren Unterarm.


  »Es tut mir leid«, flüsterte ich und sie nickte.


  ***


  Die Tür zu seiner Zelle öffnete sich und Narjana erschien mit vier Seekern, die vor der Tür stehen blieben. Cole schloss die Augen. Es war erst einige Stunden her, dass sie ihn gefoltert hatten. Was hatte dieses Biest jetzt schon wieder vor?


  »Hallo, mein Hübscher«, erklang Narjanas Stimme direkt vor ihm. Er öffnete die Augen, um sie mit einem eisigen Blick zu bedenken, doch sie grinste nur und strich mit ihrem Zeigefinger über seine Brust abwärts bis zum Bund seiner Hose.


  Cole versuchte, seinen Hass zu benutzen, um sich von ihrem Tun zu distanzieren, doch sein Körper reagierte, als sie ihre Hand in seinen Schritt legte. Triumphierend blickte sie zu ihm auf.


  »Es ist wirklich jammerschade, dass du nicht mit mir zusammenarbeiten willst, Cole Baby. Wir beide wären so ein gutes Team«, gurrte sie und leckte sich über ihre vollen Lippen. »Zusammen wären wir unschlagbar. Wir würden alle Welten regieren. Diese Seeker sind zu dumm, um die Macht an sich zu reißen, und begnügen sich mit ein wenig Sklavenhandel und anderem sinnlosen Dreck. Mein Ziel war von jeher ein ganz anderes. Ein viel höheres.«


  »Lieber sterbe ich«, knurrte Cole finster. »Und wenn ich kann, dann nehme ich dich mit in den Tod. Aber sicher werde ich niemals dein Partner. Weder in dem einen, noch dem anderen Sinne des Wortes.«


  »Ja, wirklich schade«, sagte Narjana seufzend und trat einen Schritt zurück. »Dann werden wir uns wieder unerfreulichen Dingen zuwenden müssen. Ich wünschte wirklich, du würdest es dir noch mal überlegen, doch solange du nicht kooperierst, wirst du leiden. Ich bekomme meine Antwort. Früher oder später.«


  Sie verließ den Raum und die vier Seeker kamen herein, um ihn von der Wand abzuketten und mit sich zu zerren. Obwohl Cole wusste, dass es ihm nichts nutzen würde, wehrte er sich nach Leibeskräften. Zumindest trug einer der Seeker ein blaues Auge davon und ein anderer verlor drei Zähne. Doch am Ende waren es die ungleichen Verhältnisse, ein geschwächter Mann gegen vier ausgeschlafene Seeker, die seine Bemühungen erfolglos machten.


  Wie schon zuvor schleppten sie ihn zu einem kalten Kellergewölbe und schnallten ihn auf der in der Mitte des Raumes stehenden Liege fest. Cole versuchte, sich für das Kommende zu wappnen. Er durfte unter keinen Umständen die Koordinaten zu P77M verraten. Er hoffte inständig, er würde standhalten können. Andauernde Folter war etwas, das jeden Mann brechen konnte. Früher oder später.


  »Ich bin bereit, alles zu tun, um mein Ziel zu erreichen. Vielleicht möchtest du dir eine Menge Schmerzen ersparen und verrätst mir einfach gleich, was ich wissen möchte«, sagte Narjana, die an seine Seite getreten war, mit gleichgültiger Stimme.


  Sie wusste genauso gut wie er, dass er ihr den Gefallen nicht tun würde. Er schwieg beharrlich und wenn es nach ihm ging, dann würde es auch so bleiben.


  »Offenbar willst du es nicht anders. Nun gut. Dann sieh, was deine sture Haltung dir einbringt«, sagte Narjana kalt. »Legt ihm die Fühler an«, sagte sie an ihre Handlanger gerichtet.


  Die Fühler waren Elektroden, über die ihm nicht nur Stromschläge zugeführt werden konnten, sondern die auch verschiedene Schmerzen von Brennen bis Stechen simulieren konnten.


  Bisher hatten Narjana und ihre Folterknechte sich auf die klassischen Foltermethoden beschränkt. Dass Narjana jetzt zu den Fühlern griff, zeigte ihm, dass sie vorhatte, ihm größtmögliche Schmerzen bei minimaler Gefahr für seine Gesundheit zuzufügen. Er würde es fühlen wie echte Verwundungen, doch sie waren nicht tödlich, solange sie es nicht mit den Stromstößen übertrieben. Aber das würde Narjana nicht zulassen, solange er nicht redete. Wenn er tot war, würde er sein Geheimnis nicht mehr preisgeben können.


  Über eine kleine Fernbedienung konnte Narjana die Folter steuern. Die Seeker befestigten die Fühler unter seinen Fußsohlen, an seinen Knien, an seinem Bauch, an seiner Brust und an seinen Schläfen.


  Narjana ging zum Fußende der Liege und strich prüfend über die an seinen Fußsohlen angebrachten Fühler. Cole starrte an die Decke und versuchte, an nichts zu denken. Der Schmerz würde früh genug kommen. Sinnlos, darüber zu grübeln und sich zu fürchten. Er biss die Zähne zusammen, als ein Elektroschock durch seine Fußsohlen fuhr und seine Beine zum Zittern brachte. Er bäumte sich auf, doch er blieb stumm. Schlimmer war, was dann kam. Die Fühler an seinen Knien simulierten das Eindringen von spitzen Nägeln durch seine Kniescheiben. Er fing an zu schwitzen und biss so fest die Zähne zusammen, dass seine Kiefer knirschten.


  »Welche Koordinaten hat P77M?«, verlangte Narjana zu wissen. »Sag es mir jetzt und du kannst dir den Rest ersparen.«


  Cole schwieg, doch er konnte nicht verhindern, dass ein Stöhnen über seine Lippen glitt. Die Schmerzen waren unerträglich. Selbst jetzt, als alle Fühler wieder inaktiv waren, hallte der Schmerz in seinem Körper nach.


  Narjana aktivierte den Fühler am Bauch und ein brennender Schmerz breitete sich aus bis in seine Eingeweide, als hätte ihm jemand ein Brenneisen aufgedrückt, und es hielt an, schien kein Ende zu haben. Seine Hände ballten sich zu Fäusten und er stieß ein unterdrücktes Knurren aus.


  Narjanas Lachen hallte von den Wänden wider.


  »Ja, mein Lieber. Ich hätte mir auch gewünscht, meine Zeit mir dir anders zu verbringen, doch du hast den Schmerz gewählt. Wirst du jetzt reden?«


  Cole biss die Zähne zusammen. Er japste nach Luft, als der Schmerz endlich nachließ.


  »Zur Hölle mit dir, Narjana!«, knurrte er finster.


  Ein heftiger Stromschlag in seine Brust bestrafte seine Dreistigkeit und er bäumte sich auf. Dann kamen stechende Kopfschmerzen hinzu, die ihn beinahe wahnsinnig machten. So sehr er es auch versuchte, er konnte seine Schreie nicht mehr zurückhalten.


  Je länger die Folter andauerte, desto schwächer wurde Cole. Zwei Mal glitt er in die Bewusstlosigkeit ab, doch ein Schwall kalten Wassers brachte ihn jedes Mal zurück in die Hölle. Narjana verlor die Geduld und schrie ihn an, ihre Bemühungen brachten dennoch keine Ergebnisse. Cole schwieg. Er wartete darauf, dass Narjana in ihrer Rage zu weit ging und ihn letztlich doch tötete, aber sie schaffte es irgendwie, ihre Gefühle wieder unter Kontrolle zu bringen.


  »Bringt ihn zurück«, befahl sie schließlich zähneknirschend.


  Die Seeker entfernten die Fühler und lösten die Fesseln, dann trugen sie ihn zurück in seine Zelle.


  Cole schlief unruhig. Er träumte von der Folter, von Narjanas wütenden Schreien. Sie hatten ihn jetzt drei Tage hintereinander gefoltert und es gab keinen Zentimeter an seinem geschundenen Körper, der nicht schmerzte. Mal hatten sie die Fühler angewendet, mal die herkömmlichen Geräte, doch er war stumm geblieben. Er war sicher, dass Narjana bald zu weit gehen würde, denn sie hatte sich mit jedem Mal weniger unter Kontrolle gehabt.


  Wenn er nur einen Moment dem Schmerz entkommen könnte, um Kraft zu schöpfen, doch selbst im Schlaf ließ er ihn nicht los, und zu allem Übel erlebte er all die furchtbaren Qualen im Traum wieder und wieder. Mittlerweile war er sich sicher, dass er dies nicht überleben würde. Er würde Faith nie wiedersehen. Der Gedanke an sie war das Einzige, was ihn während der vier Tage, die er nun schon in Gefangenschaft war, aufrecht gehalten hatte. Doch langsam verließen ihn die Kräfte. Es quälte ihn, dass er nie erfahren würde, ob Faith gerettet werden würde. Wenn er nur etwas tun könnte. Sicher waren Narjanas Schergen schon auf der Suche nach ihr. Er wünschte, er könnte sie warnen. Wenn sie Gefährten wären, dann könnte sie ihn hören, egal, wie weit sie voneinander getrennt waren, doch so gab es keine Möglichkeit. Trotzdem streckte seine Seele im Schlaf instinktiv ihre Fühler nach dem Mädchen aus, das seine Gedanken beherrschte.


  »Was soll ich nur tun? Faith. Verzeih mir, Faith. Ich wollte dich retten, doch ich habe versagt. Es tut mir leid. Ich kann nicht länger.«


  Plötzlich sah er sie deutlich vor sich. Sie schaute ihn aus ihren großen Augen an. Schock, Unglaube und Sorge standen in ihr Gesicht geschrieben.


  »Cole. Oh mein Gott, was ist mit dir?«, hörte er ihre Stimme in seinem Traum. Sie standen nur wenige Schritte voneinander entfernt. Um sie herum war nichts als Dunkelheit, doch von Faith ging ein sanfter Schimmer aus. Sie trat einen vorsichtigen Schritt auf ihn zu, dann noch einen.


  »Faith? Du kannst mich sehen?«, fragte er erstaunt. So etwas war normalerweise nur bei Gefährten möglich.


  »Ja? Wie ist das möglich. Ich träume, oder?«


  Sie streckte eine Hand nach ihm aus, strich vorsichtig über seine Stirn, dann die Wange hinab.


  »Ja, du träumst. Wir haben eine Traumbegegnung«, erklärte er.


  »Was ist mit dir geschehen? Du siehst … furchtbar aus.«


  Ihre wunderschönen, grünen Augen füllten sich mit Tränen.


  »Sie foltern mich. Sie wollen etwas wissen, was ich niemals verraten darf. Du musst fliehen von dort, wo du bist. Sie werden versuchen, dich zu holen, und dich dazu benutzen, mich zum Reden zu bringen. Meine Eltern werden nach dir suchen. Nimm dieses Medaillon, dann können meine Eltern dich finden.«


  Er griff nach seinem Medaillon und reichte es ihr.


  »Du musst dich nur vor den Seekern verstecken. Lauf weg. Versteck dich, Faith. Vor den Seekern.«


  ***


  »… vor den Seekern verstecken. Lauf weg. Versteck dich, Faith. Vor den Seekern.«


  Ich erwachte mit einem erstickten Schrei auf den Lippen. Mein Herz klopfte wie wild. Was war das für ein verrückter Traum gewesen? Ich war jetzt seit vier Tagen hier und hatte durch die beruhigende Wirkung des Mota bisher immer geschlafen wie ein Stein. Doch diese Nacht hatte ich furchtbar geträumt. Ich hatte Cole gesehen und er war über und über mit Wunden bedeckt. Es war furchtbar, ihn so zu sehen. Ich hatte es als so real empfunden, als ich ihn berührt hatte. Natürlich war es nur ein Traum gewesen. Dennoch fragte ich mich, warum Cole mir im Traum zur Flucht geraten hatte.. War ich vielleicht wirklich in Gefahr hier? Wenn es nur nicht so echt gewirkt hätte. Ich konnte mich sogar noch an alle Einzelheiten des Medaillons erinnern, das er mir gegeben hatte. Das Medaillon! Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich etwas festhielt. Ich starrte auf das runde Ding in meinen Händen. In der Dunkelheit konnte ich nicht viel erkennen, doch es war eindeutig aus Metall und an einer Kette befestigt. Es fühlte sich exakt so an, wie ein Medaillon sich anfühlen würde. Mein Herz hämmerte laut. Das konnte doch nicht wahr sein. Wie war das möglich?


  Ich sprang aus dem Bett, rannte zum Fenster und schob den Vorhang beiseite. Im Licht des vollen Mondes konnte ich es genau erkennen. Es war das Medaillon, welches Cole mir im Traum gegeben hatte.


  »Das kann nicht sein!«, stieß ich atemlos hervor. »Das ist einfach nicht möglich!«


  Vor Aufregung schnürte es mir regelrecht die Kehle zu. So langsam fand ich das alles hier nicht mehr witzig. Ich tat mich noch immer schwer damit, daran zu glauben, dass ich mich in einer Parallelwelt befand. Jetzt hatte ich auch noch Träume, aus denen ich Souvenirs mitbrachte. Das war nun wirklich zu viel des Guten.


  Ich begann, aufgeregt im Zimmer auf und ab zu laufen. Hatte ich Cole wirklich im Traum getroffen? War seine Warnung ernst gemeint? War ich in Gefahr? Und was war mit seinen Verletzungen? Waren die real? Wo steckte er? Was war mit ihm geschehen? Warum folterten die ihn, und wer überhaupt? Mir schwirrten so viele Fragen im Kopf herum, dass ich am liebsten frustriert aufgeschrien hätte. Natürlich wollte ich keine Aufmerksamkeit erregen und so unterdrückte ich den Impuls. Fakt war, ich musste eine Entscheidung treffen. Und zwar schnell.


  »Verdammt«, murmelte ich. »In was für eine verfluchte Scheiße bin ich da nur wieder geraten? Was mach ich nur?«


  Tränen der Wut und der Verzweiflung rannen mir über die Wangen und ich wischte sie mir ärgerlich aus dem Gesicht. Ich sollte mich nicht wie ein Baby benehmen. Ich musste jetzt einen kühlen Kopf bewahren und überlegen, was zu tun war.


  
    Kapitel 5

  


  Ich schaute mich vorsichtig in der menschenleeren Gasse um. Weit und breit war nichts zu sehen, also schlich ich langsam weiter. Ich hatte mich dazu entschlossen, Coles Warnung ernst zu nehmen und von hier zu verschwinden. Nach meiner ersten Nacht hier hatte man mich nicht mehr eingesperrt und so konnte ich problemlos das Haus verlassen. Doch wie ich aus der Stadt herausfinden sollte, wusste ich nicht. Das Schlimmste jedoch war, dass ich keine Ahnung hatte, wo ich eigentlich hingehen sollte. Ich hatte wenig Lust, in der Wüste zu verdursten. Vielleicht gab es hier irgendwo auch andere Städte, aber dort war ich womöglich genauso in Gefahr. Das ganze Unterfangen war schon ein wenig selbstmörderisch.


  »Idiot! Konntest du mir nicht sagen, wohin ich fliehen soll? Das ist typisch Mann. Die wichtigsten Details einfach auslassen«, murmelte ich frustriert.


  Als ich in eine Seitengasse einbog, entdeckte ich eine Gestalt, die im Schatten der Nacht durch die Gegend huschte, als wollte sie nicht gesehen werden. Irgendwie kam mir die Gestalt bekannt vor, obwohl ich in der Dunkelheit nicht viel ausmachen konnte. Mein Herz fing an, schneller zu klopfen und ich hielt den Atem an. Die Person kam näher, konnte mich jedoch nicht sehen, da ich in einer dunklen Ecke stand, die nicht von den Lichtern der wenigen, beleuchteten Fenster erhellt wurde. Ich fragte mich gerade, um wen es sich bei der Gestalt handeln könnte und was sie so spät hier draußen zu suchen hatte, als ein Lichtschein das Haar beleuchtete.


  ›Cherryl‹, dachte ich perplex. ›Was macht die denn hier?‹


  Dann sah ich auch ihr Gesicht und jetzt gab es keinen Zweifel mehr. Es war eindeutig die verschwundene Cherryl, die da durch die Dunkelheit huschte. Ich überlegte, wie ich sie auf mich aufmerksam machen konnte, ohne dass sie sich erschreckte und vielleicht aufschrie. Sie ging ganz nah an mir vorbei, sah mich aber immer noch nicht. Ich griff nach ihr, eine Hand über ihren Mund legend, um einen Aufschrei zu ersticken.


  »Ich bin es. Faith. Bitte nicht schreien. Okay?«


  Cherryl nickte und so ließ ich sie los. Mit einem Ruck drehte sie sich zu mir um und starrte mich entgeistert an. Sie sah nicht mehr ganz so chic aus wie sonst. Ihr Haar war unordentlich, das Gesicht ungeschminkt und ihre linke Wange war leicht geschwollen und gerötet. Offenbar hatte jemand sie geschlagen. Ich fragte mich, warum sie mir all die Tage nicht über den Weg gelaufen war. Sie musste irgendwo anders ihre Essenspausen verbracht haben, denn in dem Zelt am Markt hatte ich sie nie gesehen. Mit ihren blonden Haaren wäre sie mir auf jeden Fall aufgefallen, da die Einheimischen alle dunkelhaarig und nur wenige Sklaven blond waren.


  »Was machst du denn hier?«, fragte sie schließlich leise.


  »Genau das wollte ich dich auch fragen«, gab ich zur Antwort.


  »Dieser Typ, der aussieht wie Cole, hat mich entführt und hierhergebracht«, sagte Cherryl aufgeregt. »Mann, das war wie in einem beschissenen Horrorfilm. Ich war mit Cole unterwegs, oder jedenfalls dachte ich, es wäre Cole, doch als wir bei ihm waren und durch die Hintertür in den Garten gehen wollten, landeten wir plötzlich mitten in der Wüste. Und weil das noch nicht genug war, verwandelt sich der Typ doch vor meinen Augen in einen Freak mit roten Augen und spitzen Zähnen. Ich meine … Scheiße … Vielleicht war es ja doch Cole und sein nettes Aussehen ist nur eine Tarnung, während er in Wirklichkeit ein widerliches Biest ist. Keine Ahnung! Ich weiß nur, dass ich hier nicht bleiben will. Die zwingen mich hier echt zu arbeiten. Kannst du dir das vorstellen?«


  Ich musste ein Grinsen unterdrücken bei dem empörten Ton, den Cherryl anschlug. Sicher hatte das verwöhnte Töchterchen aus gutem Hause sich vorher nie die Finger schmutzig gemacht. Zu wissen, dass man sie hier zum Arbeiten gezwungen hatte, verschaffte mir ein Gefühl von Genugtuung.


  »Schau, was sie aus mir gemacht haben«, beklagte Cherryl sich weiter. »Meine Haare haben seit Tagen keine richtige Bürste mehr gesehen, von Make-up oder Hautcreme ganz zu schweigen. Nicht einmal eine Nagelfeile. Ich hab mir alle Nägel ruiniert.«


  Tränen quollen aus ihren Augen. Ich gab mir einen Ruck und umarmte sie. Sie schluchzte und ich klopfte ihr beruhigend auf den Rücken. Wahrscheinlich hatte sie in den letzten Tagen wirklich genug für ihre Zickigkeiten gebüßt.


  »Es wird schon«, flüsterte ich und löste mich von ihr. »Wir verschwinden von hier. Ich will hier auch nicht bleiben.


  »Ich hab mir alles genau überlegt«, verkündete Cherryl stolz. »Ich hab gelauscht und dabei rausgefunden, dass ganz früh am Morgen ein Wagen von hier wegfährt mit Waren zum Verkauf. Ich wollte mich in dem Wagen verstecken und unterwegs irgendwo aussteigen. Der Wagen soll zu einem Ort fahren, der Okida oder so heißt, und auf dem Weg dahin sollen sie ein großes Waldgebiet durchqueren. Ich dachte, es wäre gut, da auszusteigen.«


  »Guter Plan. Ich komme mit«, sagte ich und ihr Gesicht erhellte sich tatsächlich. Ich hätte nie gedacht, dass die beliebteste Cheerleaderin der Schule sich einmal über meine Gesellschaft freuen würde.


  »Aber wie bist du hier gelandet? Hat er dich auch entführt?«, flüsterte Cherryl.


  »Ich bin eher aus Versehen hier gelandet. Ich erzähl es dir später. Lass uns zusehen, dass wir von hier verschwinden.«


  »Okay. Komm. Ich weiß, wo der Wagen abfahren soll.«


  So weit hatte alles gut geklappt. Wir waren unbemerkt in den Wagen gekommen und hatten uns hinter einer Reihe von Fässern versteckt. Der Wagen wurde von acht dieser seltsamen ponygroßen Tiere gezogen, die man hier Gamber nannte. Die Wüstenstraße war holprig und wir wurden ziemlich durchgeschüttelt. Soweit ich es mitbekommen hatte, wurde der Transport von vier Männern begleitet. Zwei auf dem Kutschbock und zwei ritten jeweils auf einem Gamber. Ich schätzte, dass wir seit etwa vier Stunden unterwegs waren, und es war mittlerweile unerträglich heiß und stickig in dem Wagen geworden. Ich schwitzte und der Stoff meiner einfachen Tunika kratzte unangenehm auf meiner Haut. Cherryl saß stumm neben mir und hatte die Augen geschlossen. Wir hatten auf der ganzen Fahrt nur wenig gesprochen und auch nur sehr leise, da wir nicht riskieren wollten, dass man uns entdeckte. Ich fasste nach dem Medaillon und dachte an Cole. War er Freund oder Feind? Verwandelte er sich in ein Monster, wie Cherryl berichtet hatte? Oder war derjenige, der sie entführt hatte, nur jemand, der Coles Aussehen angenommen hatte? Aber wenn es doch Cole war und er wirklich böse war, warum hatte er mir dann das Medaillon gegeben und hatte mich gewarnt?


  Müde schloss ich die Augen. Ich war mit meinen Gedanken noch immer bei Cole, als der Schlaf mich übermannte.


  »Cole, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  ***


  »Cole, ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Cole schreckte aus dem Schlaf. Er stöhnte, als sein geschundener Körper ihn mit schrecklichen Schmerzen an die zahlreichen Wunden erinnerte, die ihm zugefügt wurden. Trotzdem huschte ein Lächeln über seine Lippen. Er hatte sie im Traum gesehen. Nur ganz kurz, doch sie saß in einem Wagen, der sich dem Blauen Wald näherte und Cherryl war bei ihr. Jetzt wusste er wenigstens, wo sie sich befand. S41Q war noch eine der angenehmeren Sklavenhalter-Welten. Das Wichtigste war jetzt, dass Faith geflohen war. Offensichtlich hatte sie sich seine Warnung zu Herzen genommen. Er hoffte, sie würde mit Cherryl eine Möglichkeit finden, in dem Wald auszusteigen. Wenn er nur hier rauskommen könnte, dann könnte er sie retten und wieder sicher nach Hause bringen. Er musste von hier fliehen. Wenn diese verfluchten Ketten nicht wären. Irgendwie musste es doch zu schaffen sein. Warum sollte er jetzt auf seine Gefährtin treffen, wenn er niemals mit ihr zusammen sein würde? Das ergab keinen Sinn. Denn, dass sie seine Gefährtin war, dessen war er sich sicher. Sie hätten keine Verbindung, wenn es nicht so wäre. Traumbegegnungen gab es nur zwischen Gefährten. Falls sie die Beziehung durch den Bund besiegeln sollten, würde diese Verbindung auch im wachen Zustand vorhanden sein. Wie es möglich sein konnte, dass ein Mädchen, das nicht von seinem Stamm war, seine Gefährtin sein konnte, war ihm jedoch ein Rätsel. Er hatte sich irgendwie von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt. Sie war so ganz anders als die anderen Mädchen in ihrer Welt. Wie gern würde er sie jetzt in seinen Armen halten. Wenn er hier herauskam, dann würde er ihr seine Welt zeigen.


  ›Falls ich hier rauskomme‹, dachte er grimmig.


  ***


  Ich erwachte als das Rumpeln des Wagens aufhörte. Neben mir schlief Cherryl noch immer, den Kopf an meine Schulter gelehnt.


  »Cherryl«, flüsterte ich leise und rüttelte sie vorsichtig an der Schulter. »Wir haben angehalten.«


  Cherryl öffnete blinzelnd die Augen.


  »Was?«


  »Wir haben angehalten«, wiederholte ich leise.


  Von draußen klangen die Rufe der Männer und lautes Lachen zu uns herein. Offenbar waren die Männer gut gelaunt. Es war dunkler und kühler im Wagen als zuvor, und ich fragte mich, wie lange ich geschlafen hatte. Es gab zwei kleine, mit einem Tuch verhängte Fenster in dem Wagen. Ich erhob mich leise und schlich zu einem von ihnen, um vorsichtig hinauszuspähen. Wir befanden uns in einem Wald mit großen Bäumen und ich konnte einen Bach entdecken. Auf einmal wurde mir bewusst, wie durstig ich war. Ich war ja mehr der Limo- und Cola-Trinker, aber jetzt war ich so durstig, dass die Aussicht auf kaltes Bachwasser so verführerisch klang, wie nichts anderes jemals zuvor.


  »Kannst du was sehen?«, fragte Cherryl leise.


  »Wir sind in dem Wald, von dem du gesprochen hast. Es scheint bald dunkel zu werden. Ich glaube, die wollen hier übernachten. Wenn sie schlafen, können wir von hier verschwinden.«


  Ich ließ den Vorhang zurückgleiten und schlich zu Cherryl zurück. Als ich wieder neben ihr saß, wurde die Tür zu dem Wagen geöffnet und ich hätte beinahe vor Schreck aufgeschrien. Hinter den Fässern waren wir nicht sichtbar, doch wenn der Typ einen Moment eher gekommen wäre, dann hätte er mich entdeckt. Diese Erkenntnis verursachte ein unangenehmes Gefühl in meiner Magengegend. Nicht auszudenken, was dann passiert wäre. Wir mussten wirklich vorsichtiger sein. Dies war unsere große Chance und wir durften sie nicht verspielen. Bis die Männer schliefen, mussten wir uns verborgen halten. Selbst, wenn mein Durst, und mittlerweile auch mein Hunger, mich fast umbrachten. Warum nur hatten wir nicht daran gedacht Proviant mitzunehmen? Wir waren vielleicht Spezialisten. Erbärmlich! Zu unserem Glück verschwand der Mann, ohne dass er in den hinteren Bereich gesehen hatte, wo wir uns versteckt hielten.


  Als es draußen ruhig geworden war, warteten wir noch etwa eine halbe Stunde, ehe wir vorsichtig den Wagen verließen. Es war dunkel. Nur der schwache Schein des halb heruntergebrannten Feuers beleuchtete das Camp ein wenig. Der Mond war hinter Wolken verborgen und spendete kaum Licht. Der Mann, der wohl Wache halten sollte, saß zusammengesunken am Feuer. Cherryl und ich schlichen leise um den Wagen herum, weg von der Feuerstelle.


  »Warte«, flüsterte ich und blieb stehen.


  An der Außenwand des Wagens hingen eine Wasserflasche und ein Beutel. Ich öffnete vorsichtig den Beutel und untersuchte den Inhalt. Brot, Trockenfleisch und ein Stück Hartkäse waren darin.


  »Wir nehmen das mit«, flüsterte ich und Cherryl nickte.


  Auf leisen Sohlen schlichen wir von dem Camp weg, bis Cherryl plötzlich anhielt.


  »Sollten wir nicht auch eine Waffe mitnehmen?«, fragte sie.


  »Du hast Recht«, stimmte ich ihr zu. »Ein Messer oder so wäre gut. Ich gehe zurück und schau, was ich kriegen kann.«


  Cherryl nickte. Es war offensichtlich, dass sie ohnehin nicht geplant hatte, das selbst zu tun. Ich zuckte mit den Schultern und ging mit klopfendem Herzen zurück zum Lager. Der Mann, der Wache hielt, schien sich nicht viel Sorgen um Banditen zu machen, denn er schlief seelenruhig vor sich hin. Ich ging neben einem seiner Begleiter in die Knie und untersuchte seine Taschen. Ich fand, was ich suchte. Ein Jagdmesser mit verziertem Griff und noch eine etwas kleinere Klinge. Ich steckte beide Messer ein und schlich zurück zu der Stelle, wo ich Cherryl zurückgelassen hatte. Weit und breit war jedoch niemand zu sehen.


  ›Verdammt du blöde Ziege, wo steckst du?‹, fragte ich mich im Stillen. ›Das kann doch wohl nicht wahr sein!‹


  »Cherryl«, rief ich leise. »Wo zur Hölle steckst du?«


  »Hier«, kam die ängstliche Antwort und ich starrte in den Baum hinauf, wo Cherryl auf einem Ast hockte. Ich konnte nur ihre Umrisse sehen.


  »Was machst du denn da?«, zischte ich ärgerlich.


  »Da war ein Tier«, gab Cherryl mit einem Anflug von Panik in der Stimme zurück.


  »Komm runter«, sagte ich leise, aber bestimmt. »Wir müssen von hier weg. Los.«


  »Ich … ich weiß nicht, wie ich hier wieder runterkommen soll«, erwiderte sie und ich rollte mit den Augen.


  ›Womit hab ich das verdient? Wieso muss ich ausgerechnet mit dieser Modepuppe hier in diesem Scheiß landen?‹


  Von all den Mädchen in meiner Schule war sie wohl die ungeeignetste für so ein Abenteuer.


  »Du bist da raufgekommen, also kommst du auch wieder runter«, sagte ich missmutig.


  »Ich hab Angst. Bitte, Fanny, hilf mir.«


  »Ich heiße Faith«, knurrte ich genervt.


  »Okay, Faith. Sorry! Könntest du mir jetzt bitte hier runterhelfen?«


  Ihr Tonfall gefiel mir nicht. Sie klang schon wieder ganz wie die High-Society-Tussi, die es gewohnt war, dass man um ihren Arsch herumtanzte. Nicht mit mir! Schließlich war ich nicht ihr Kindermädchen.


  »Was soll ich tun, he? Dich auffangen oder was?«, fragte ich gereizt.


  »Vielleicht … wenn du auch hier hochkletterst und wir dann … zusammen runterklettern …?«, bat sie jetzt eher weinerlich wie ein Kind.


  Ich sah im Geiste schon vor mir, wie sie sich an mich klammerte, und wir dann beide abschmieren würden. Danke, nein! Sollte sie gefälligst selbst sehen, wie sie da wieder runterkam.


  »Ich geh jetzt!«, verkündete ich fest. »Also überleg dir, ob du mitkommen willst, oder lieber hierbleiben möchtest.«


  Ich drehte mich um und marschierte los.


  »Hey! Warte«, rief Cherryl mit gedämpfter Stimme.


  Ich blieb stehen und wandte mich um. Anscheinend hatte sie jetzt genug Mut gefunden, den Abstieg zu wagen. Es dauerte eine Weile, als Cherryl unter leisem Gejammer den Baum hinabkletterte, doch dann war sie endlich unten angelangt und stapfte wütend an mir vorbei.


  ›Schön! Spiel die Beleidigte. Mir auch recht. Ich hab dich nicht gebeten, auf den verdammten Baum zu klettern.‹, dachte ich schlecht gelaunt. ›Das kann noch heiter werden mit der Ziege.‹


  Wir marschierten eine Weile, oder besser, wir stolperten durch die Dunkelheit. Als wir genug Entfernung zu dem Lager zurückgelegt hatten, machten wir eine Rast und teilten uns den Proviant, den wir gestohlen hatten. Da wir uns immer noch in der Nähe des Baches befanden, füllte ich die Flasche wieder auf, ehe wir weitergingen.


  »Ich kann nicht mehr«, jammerte Cherryl irgendwann. »Ich falle vor Müdigkeit gleich um. Wir sollten bis zum Morgengrauen irgendwo ausruhen. Uns sucht doch hier keiner. Die Typen wissen doch nicht einmal, dass wir auf dem Wagen waren. Können wir nicht eine Pause einlegen?«


  »Okay«, stimmte ich zu.


  Ich fühlte mich selbst ziemlich erschöpft und sie hatte Recht. Sicher konnten wir eine kleine Rast riskieren.


  Wir suchten uns eine Stelle im hohen Gras in der Nähe des Baches und legten uns hin. Ich rollte mich zusammen wie ein Baby und hörte, wie Cherryl leise vor sich hin fluchte.


  »Was?«, fragte ich genervt.


  »Das ist so hart hier«, jammerte sie. »Morgen hab ich bestimmt überall blaue Flecken. Und irgendwelches Ungeziefer in den Haaren. Vielleicht hätten wir doch bis zu der Stadt mitfahren sollen. Dort hätten wir bestimmt was Bequemeres zum Schlafen gehabt. So hab ich mir das Ganze nicht vorgestellt.«


  »Kannst ja zurückgehen«, knurrte ich gereizt. »Und in der Stadt hätten die uns nur wieder eingesperrt. Vielleicht sogar noch Schlimmeres.«


  »Ich bin nun mal Besseres gewohnt«, fauchte sie.


  »Du bist eine verwöhnte Barbiepuppe!«, gab ich zurück.


  »Glaub mir, sobald wir wieder zuhause sind, sind wir geschiedene Leute!«, giftete Cherryl.


  »Ich kann es kaum erwarten«, schnaubte ich. »Und jetzt halt deine Klappe. Es war deine Idee, dass wir uns hier ausruhen, und jetzt würde ich genau das gern tun!«


  Ich schlug die Augen auf, weil jemand meinen Namen gerufen hatte. Mit klopfendem Herzen lauschte ich in die Dunkelheit.


  »Faith«, erklang es wieder.


  »Cole?«, fragte ich. »Wo bist du?«


  »Am Bach.«


  Ich erhob mich und ging durch das hohe Gras zum Ufer des Baches hinunter. Er stand dort im fahlen Licht des Mondes und schaute mich an. Er trug nur schwarze eng anliegende Hosen, die etwas abgerissen wirkten. Er war barfuß und sein Oberkörper mit so vielen Wunden versehen, dass ich mich zurückhalten musste, nicht entsetzt aufzuschreien. Trotz der vielen Verletzungen lächelte er mich an.


  »Wie kommst du hierher?«, fragte ich erstaunt.


  »Im Traum ist alles möglich«, antwortete er und ergriff meine Hand. »Komm, setzen wir uns.«


  »Ich … ich träume?«


  »Ja.«


  »Dann bist du gar nicht wirklich hier?«, fragte ich enttäuscht.


  »Ich bin hier, so wirklich oder unwirklich wie du. Dies ist kein normaler Traum. Wir haben eine Traumbegegnung. Das ist mehr als nur ein normaler Traum, aber nicht wirklich eine Begegnung. Eher etwas dazwischen. Wir können uns sehen hören, fühlen – ich kann dir sogar Dinge geben, wie das Medaillon.«


  Er streckte eine Hand aus und umfasste das besagte Schmuckstück, das ich um den Hals trug.


  »Es ist gut, dass du es trägst. So können meine Eltern dich besser finden. Sie werden kommen, um dich zu retten und nach Hause zu bringen.«


  »Und was ist mit dir?«, wollte ich wissen. »Warum kommst du nicht zu mir? Wo bist du? Was tun diese Leute mit dir und warum?« Ein Teil von mir fürchtete die Antwort. «Du … du bist nicht … tot … oder?«


  Er lächelte und strich mir sanft über die Wange. Es fühlte sich gut an. Beruhigend. Mein Herz fing an, schneller zu klopfen. Ich hatte schon oft gehört, wie die Mädchen an meiner Schule von diesen Schmetterlingen im Bauch berichtet hatten. Auch in den Romanen, die ich las, kam das stets vor, doch ich hatte es nie selbst verspürt. Nicht vor Cole.


  »Nein, Kerima. Ich lebe«, antwortete Cole auf meine Frage. »Auch wenn ich nicht versprechen kann, dass es so bleibt. Ich werde versuchen, von hier zu fliehen und zu dir zu kommen, doch wenn ich es nicht schaffe, dann werden meine Eltern dich retten.«


  »Wieso deine Eltern? Wer bist du überhaupt? Was bist du? Ich versteh das alles nicht. Und wieso versteh ich Sprachen, die ich nie zuvor gehört oder gelernt habe?«


  »Es ist alles ziemlich kompliziert. Um es kurz zu machen: Es gibt viele Parallelwelten. Durch die Portale kann man von einer Welt in die andere gelangen und alle Sprachen verstehen, die dort gesprochen werden. Dein Körper und dein Gehirn werden sozusagen auf die Welt, in der du landest, eingestellt. Du verstehst dann nicht nur die Sprache, sondern dein Körper kann auch mit den veränderten Keimen und Erregern umgehen. Wäre das nicht so, würdest du wahrscheinlich gar nicht überleben können. Verstehst du?«


  Ich nickte, obwohl mir das alles noch ein großes Rätsel war.


  »Und was haben deine Eltern mit diesen ganzen Welten zu tun?«, fragte ich zögernd.


  Cole schwieg kurz und räusperte sich dann.


  »Wir gehören dem Tribunal an. Das Tribunal ist eine Organisation, die für Recht und Ordnung zwischen den Welten sorgt. Auf der anderen Seite ist die Umbra, eine verbrecherische Organisation. Ihre Seeker entführen Menschen aus verschiedenen Welten und verkaufen sie an Sklavenhalter. Sie handeln auch mit Drogen und Waffen und sind in viele krumme Geschäfte verwickelt. Meine Eltern und ich sind Shadowcaster, Agenten des Tribunals. Wir jagen die Seeker.«


  »Also hast nicht du Cherryl entführt, sondern einer der … Seeker?«


  Cole nickte.


  »Aber er sah aus wie du. Cherryl hat es mir erzählt. Und ich habe dich mit Cherryl gesehen. Ihr habt zusammen in deinem Auto gesessen. Warst du das?«


  »Ja, ich habe mit Cherryl in meinem Auto gesessen. Sie wollte sich bei mir für ihr Verhalten in der Schule entschuldigen. Dann habe ich mich breitschlagen lassen, sie nach Hause zu fahren. Der Seeker der sie entführt hat, hat meine Gestalt angenommen. Die Seeker können verschiedene Formen annehmen. Du bist ebenfalls einem Seeker durch das Portal gefolgt. Als ich nach Hause kam, habe ich auf dem Videotape gesehen, wie du durch das Portal verschwunden bist, und ich wollte dich suchen, wusste aber nicht genau, in welcher Welt du steckst. Ich wurde in einem Hinterhalt überwältigt und werde jetzt gefangen gehalten und gefoltert. Aber ich werde alles versuchen, um zu dir zu kommen. Ich verspreche es dir.«


  Eine Träne kullerte über meine Wange. Ich konnte den Gedanken nicht ertragen, dass man Cole folterte. Und alles nur wegen mir. Nur weil ich ihm nachspionieren wollte und durch diese dämliche Tür gegangen bin, musste Cole jetzt leiden.


  »Es ist alles nur meine Schuld«, schniefte ich.


  Cole nahm mich in seine Arme und wiegte mich wie ein kleines Kind.


  »Shhhht. Hör auf zu weinen«, redete er leise auf mich ein. »Du bist nicht schuld. So etwas will ich nie wieder von dir hören. Du kannst nichts dafür und du wusstest doch gar nicht, was passieren würde. Es wird schon alles gut.«


  Es tat so gut, von ihm getröstet zu werden. Ich kuschelte mich in seine Arme und atmete seinen Geruch ein. Nie zuvor hatte ich mich so geborgen gefühlt. Ich wünschte, dieser Moment würde niemals zu Ende gehen, und wir könnten hier in diesem Traum bleiben. Diese Gefühle für Cole waren so neu für mich. Das war alles so verwirrend, aber auch aufregend.


  »Ich finde einen Weg zu dir«, versprach Cole. »Versteck dich solange und warte auf mich oder meine Eltern.«


  »Aber wenn du … wenn du nicht ...«, begann ich zittrig.


  »Hab Vertrauen. Aber jetzt musst du gehen. Es wird bald hell werden. Wenn ihr dem Bach nach Westen folgt, kommt ihr an ein freies Lager. Man wird euch dort helfen. Es sind vielleicht drei Tage bis dorthin. Haltet euch von dem Wald hinter der großen Schlucht fern. Dort ist es gefährlich. Ihr dürft auf gar keinen Fall auf die andere Seite der Schlucht. Hast du das verstanden?«


  Ich nickte stumm und klammerte mich an ihn. Ich wollte nicht, dass er schon ging. Hier im Traum konnten wir zusammen sein und ich fühlte mich weniger ängstlich.


  »Geh jetzt, Kerima«, sagte Cole eindringlich und löste sich sanft von mir, um mir in die Augen zu schauen.


  Ich hatte das Gefühl in seinem Blick zu versinken. Diese unglaublichen blauen Augen. Mit klopfendem Herzen sah ich, dass sein Gesicht sich meinem langsam, wie in Zeitlupe näherte. Als sich unsere Lippen schließlich berührten, ging es wie ein Stromschlag durch meinen ganzen Körper. Es war mein erster Kuss, instinktiv wusste ich jedoch, dass es mit keinem anderen Jungen jemals so gewesen wäre wie mit ihm. Vorsichtig strich Cole mit seiner Zunge über meine Lippen und ich erschauerte. Doch als er sich kurz darauf wieder von mir löste, war ich plötzlich befangen und starrte auf meine Hände.


  »Kannst du nicht hierbleiben, bei mir?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Leider nicht. Aber wir sehen uns morgen Nacht wieder. Ich werde den ganzen Tag an dich denken. Der Gedanke an dich hat mir über die letzten Tage hinweg geholfen. Es hat mir Kraft gegeben. Ich werde einen Ausweg finden. Aber jetzt geh. Geh, Faith.«


  Ich erwachte, Coles Stimme noch immer in meinen Ohren. Ich meinte, sogar das prickelnde Gefühl seines Kusses noch auf meinem Mund zu spüren. Mit klopfendem Herzen hob ich eine Hand und berührte meine Lippen. War er wirklich da gewesen? Was waren das für seltsame Begegnungen, diese Traumbegegnung? Es war ohne Zweifel etwas Übernatürliches. Er hatte mir auf diesem Wege sein Medaillon gegeben. Der Beweis hing um meinen Hals und ruhte warm zwischen meinen Brüsten. Es gab so vieles, was ich nicht verstand. Was ich nur schwer als wahr akzeptieren konnte. Obwohl ich langsam ausschließen konnte, dass dies alles hier nur ein Traum war, so war es schwer, es wirklich zu glauben. Das alles klang so fantastisch, so unwirklich. Parallelwelten, Tribunal und … wie hießen die Bösen noch mal? Ich hatte es vergessen.


  Neben mir schnarchte Cherryl leise vor sich hin. Was dachte sie wohl über das alles? Zumindest musste sie sich nicht noch mit Traumbegegnungen auseinandersetzen. Allerdings hatte sie niemanden, der ihr erklärte, wo sie sich befand und warum. Sollte ich mein Wissen mit ihr teilen? Und wie viel von dem, was ich wusste, durfte ich ihr erzählen? Ich war mir da nicht sicher. Sie war mir nicht wirklich eine Hilfe in dieser Situation, eher Ballast. Ich war zwar schüchtern und konnte nicht so gut Kontakte knüpfen, wie sie, doch dafür war ich an schwierige Situationen und schlechte Lebensbedingungen gewöhnt. Das half mir hier besser weiter als ihr ihre Beliebtheit oder ihr Wissen um Make-up und Klamottentrends.


  Die Morgendämmerung hatte eingesetzt und ich entschied, dass es besser war, Cherryl zu wecken und aufzubrechen. Für einen winzigen Moment ging mir der Gedanke durch den Kopf, sie einfach schlafen zu lassen und mich heimlich davonzustehlen, doch mein Gewissen ließ dies nicht zu. Also kniete ich mich neben sie und rüttelte sie ein wenig unsanft an der Schulter.


  »Wach auf. Wir müssen weiter.«


  Sie schreckte hoch und starrte mich an, als wäre ich ein Alien. Dann schaute sie sich hektisch um und stieß einen erstickten Schrei aus.


  »Was ist?«, fragte ich genervt.


  »Das war kein Traum? Wir sind wirklich hier?«, quiekte sie schrill.


  »Ja, leider«, erwiderte ich mürrisch. »Willkommen in der Realität! Können wir jetzt? Wir müssen sehen, ob wir was zu essen finden. Wir gehen den Bach entlang.«


  »Wo willst du hier was zu essen finden? Hier gibt es nicht einmal einen Supermarkt, geschweige denn ein Restaurant!«


  Ich verdrehte die Augen.


  ›Ist diese Kuh wirklich so blöd? Kann jemand so naiv sein?‹


  »Du bist wirklich total hilflos, oder? Nein, hier gibt es keinen Supermarkt und auch kein Restaurant. Aber es gibt vielleicht Fische im Bach. Wir können nach Beeren Ausschau halten, und wenn wir Glück haben, sogar ein kleines Tier fangen.«


  »Und das essen wir dann wie? Hm? Hast du vielleicht Geschirr oder Gewürze dabei? Und wie willst du Feuer machen, oder sollen wir das roh essen?«


  »Und du wolltest allein abhauen!«, schnaubte ich ungläubig. »Wie dachtest du, hier zu überleben?«


  »Keine Ahnung!«, fuhr Cherryl mich an. »Es war eine Kurzschlusshandlung, okay? Ich meine, die haben mich echt mies behandelt. So … so hat mich noch nie … jemand behandelt.«


  Sie schluchzte und ich überwand meine Abneigung, um sie in den Arm zu nehmen und zu trösten. Ich verwünschte die Tatsache, dass ich ihr auf meiner Flucht begegnet war. Wenn ich nur allein geflohen wäre. Doch dann würde sie vielleicht nicht überleben und ich fühlte mich mies für meine Gedanken. Ich musste mich wohl oder übel um sie kümmern. Ob mir das passte oder nicht, ich hatte eine gewisse Verantwortung für sie.


  »Komm, gehen wir«, sagte ich und erhob mich.


  Cherryl wischte sich die Tränen aus dem Gesicht und fuhr sich über ihre Haare.


  »Oh Gott! Ich muss furchtbar aussehen«, jammerte sie und mein schlechtes Gewissen löste sich in Luft auf. Stattdessen hätte ich ihr am liebsten den Rücken zugedreht und wäre einfach ohne sie auf und davon.


  »Wir sind hier nicht bei einem Schönheitswettbewerb«, knurrte ich schlecht gelaunt.


  »Für dich ist es vielleicht nicht schlimm, wo du doch gewohnt bist, nach nichts auszusehen, aber für mich ist das eine wirklich untragbare Situation.«


  »Ich sag dir jetzt mal was, du eingebildete Schnepfe!«, fuhr ich sie ärgerlich an. »Ich bin deine einzige Chance, das hier lebend zu überstehen, denn allein gehst du hier auf jeden Fall vor die Hunde. Also überleg dir gut, ob du mich weiterhin beleidigen willst und dann zusehen musst, wie du selbst klarkommst, oder ob du mit mir gehen und überleben willst. In dem Fall solltest du dir deine dämlichen Bemerkungen sparen, denn ich werde sie mir nicht noch länger anhören.«


  »Schön! Ich brauch dich nicht. Ich komme schon zurecht«, giftete sie zurück.


  »Prima. Dann viel Spaß!«, sagte ich wütend und rauschte davon. Diese Ziege konnte mich mal gernhaben. Sollte sie doch hier verrecken. Was kümmerte es mich?


  Ich hörte, wie Cherryl mir fluchend folgte, doch sie hielt Abstand und kam nicht näher. Wenn ich anhielt, dann tat sie es auch. In sicherer Entfernung. Nach einer halben Stunde fand ich, was ich gesucht hatte, und holte das Messer aus meinem Gurt, um den langen, geraden Ast abzuschneiden, den ich als Speer benutzen wollte. Mit dem Stock setzte ich mich ans Ufer des Baches und begann, ein Ende anzuspitzen.


  »Das ist nicht fair. Du hast zwei Messer und ich keines«, ertönte Cherryls Stimme.


  Ich wandte mich zu ihr um und zog das zweite Messer aus dem Gurt. Gezielt warf ich die Klinge so, dass sie kurz vor ihr im Boden stecken blieb. Cherryl sprang kreischend zurück.


  »Willst du mich umbringen, du verrückte Kuh?«, schrie sie mich an.


  »Ich dachte, du wolltest ein Messer«, erwiderte ich ungerührt.


  Ich hatte Messerwerfen von Mallek, einem Zigeuner, gelernt. Sein Zirkus hatte einen Winter in der Nähe von Tristan Falls campiert und wir hatten uns angefreundet. Er hatte mir einige Sachen beigebracht. So konnte ich ziemlich gut Messerwerfen, mit dem Messer kämpfen, und er hatte mir auch beigebracht, mit dem Speer Fische zu fangen.


  Aus den Augenwinkeln beobachtete ich, wie Cherryl sich einen Ast abschnitt. Ich sah sofort, dass daraus nicht werden konnte. Der Ast war zu krumm und zu biegsam.


  ›Soll mir doch egal sein‹, dachte ich grimmig und fuhr mit meiner Arbeit fort.


  Nachdem ich mit meinem Speer fertig war, ging ich am Bach entlang, um eine geeignete Stelle ausfindig zu machen. Mein Herz hüpfte vor Freude, als ich große, bläulich schimmernde Fische unter der Oberfläche dahinhuschen sah. Es dürfte nicht allzu schwer sein, hier ein Frühstück zu fangen. Der Bach wimmelte förmlich vor Fischen. Ich entdeckte ein paar aus dem Wasser ragende Felsen, die gut geeignet waren, dass ich mich daraufstellen konnte.


  


  Den Speer stoßbereit, stand ich minutenlang unbeweglich auf den Felsen. Mein Blick war fest auf das Wasser vor mir gerichtet. Die Schwierigkeit bestand darin, dass die Optik verfälscht war, wenn man Dinge unter Wasser sah. Sie befanden sich nicht an der Stelle, wo man sie vermutete, doch wenn man gelernt hatte, wie man diesen optischen Fehler in seinem Kopf korrigierte, dann konnte man mit der Speermethode sehr gut Fische fangen. Ich erfasste mein erstes Ziel und folgte den Bewegungen des Fisches, dann warf ich den Speer. Ich hatte getroffen. Der Fisch zappelte und ich ergriff meinen Speer, um meine Beute herauszuziehen. Mit einem Stein schlug ich dem zappelnden Fisch auf den Kopf, dann legte ich ihn in eine Felsspalte, wo er mir auch dann, wenn er noch mal zu zappeln anfangen sollte, nicht so schnell abhauen konnte.


  Erneut nahm ich einen Fisch ins Visier und fing ihn ebenso mühelos. Nachdem ich auch den zweiten Fisch herausgezogen und getötet hatte, nahm ich meine Beute und ging zurück ans Ufer, wo ich mich auf einen umgefallenen Baumstamm setzte und anfing, die Fische auszunehmen.


  Amüsiert beobachtete ich, wie Cherryl mit ihrem Speer auf dieselben Felsen kletterte, auf denen ich zuvor gestanden hatte. Sie stocherte mit dem Stock im Wasser herum, in dem Versuch, so einen Fisch aufzuspießen. Natürlich fing sie nicht einen einzigen und ich unterdrückte ein Kichern als sie vor sich hin fluchte. Mittlerweile hatte ich meine Fische fertig ausgenommen und von Schuppen befreit. Ich ließ sie auf dem Stamm liegen und sammelte mir etwas Feuerholz, trockenes Gras und Laub zusammen. Mallek hatte mir gezeigt, wie man ein Feuer entzündete und das Lagerfeuer aufbaute. Es war zwar etwas mühsam ohne Streichhölzer und Feuerzeug, doch nach etwa zehn Minuten fing mein trockenes Grasbüschel Feuer und ich fütterte die kleine Flamme vorsichtig, bis sie größer wurde und ich nach und nach größere Zweige und schließlich Äste darüberlegen konnte. Bald hatte ich ein gutes Feuer und spießte meine Fische auf einen Stock, um sie zu grillen.


  Mein Blick wanderte zu Cherryl, die noch immer nichts gefangen hatte. Sie schien langsam aufzugeben und kletterte von den Felsen herunter. Mit hochrotem Gesicht marschierte sie an mir vorbei und setzte sich einige Meter weiter ins Gras. Ich schaute meine Fische an, die langsam eine schöne, braune Farbe annahmen und köstlich dufteten, dann sah ich zu Cherryl hinüber. Seufzend fasste ich mir ein Herz.


  »Möchtest du einen Fisch abhaben?«


  »Nein, danke! Ich habe ohnehin keinen Hunger«, giftete sie zurück.


  »Schön. Dann eben nicht. Du weißt ja nicht, was du verpasst«, antwortete ich ärgerlich.


  Cherryl war wirklich eine unerträgliche Ziege. Da hatte ich nett zu ihr sein wollen und sie tat so, als wäre ich die Böse. War es meine Schuld, dass sie so verwöhnt war und einfach nichts anderes konnte als Fingernägel lackieren und schminken?


  Ich nahm meine Fische vom Feuer und begann zu essen. Sie hatten ein ganz weißes und zartes Fleisch und schmeckten wunderbar. Außer der dicken Hauptgräte hatten sie auch kaum kleine Gräten und waren somit leicht zu essen. Solange wir am Bach blieben, brauchte ich mir um Nahrung anscheinend keine Sorgen zu machen. Was mit Cherryl war, stand auf einem anderen Blatt. Irgendwann würde sie von ihrem hohen Ross runterkommen müssen. Spätestens heute Abend würde der Hunger sie sicher weich gemacht haben.


  Während des ganzen Tages folgte Cherryl mir in sicherem Abstand. Ich hatte ein paar Beeren gefunden, die ich eindeutig als Himbeeren identifiziert hatte. Überhaupt schienen hier zum Teil dieselben Pflanzen zu wachsen, wie ich sie von zu Hause kannte. Ich hatte nur etwa ein Drittel der Beeren gegessen und den Rest für Cherryl übrig gelassen. Damit sie genug Zeit hatte, ihr erstes Essen an diesem Tag zu genießen, setzte ich mich in einiger Entfernung ins Gras und ließ meine Gedanken zu Cole wandern. Was er wohl gerade tat? War er in einem Verließ eingesperrt? Folterte man ihn vielleicht gerade in diesem Augenblick? Der Gedanke verstörte mich. Natürlich hatte ich schon oft in den Nachrichten gesehen, dass es überall in meiner Welt furchtbare Dinge gab, die Menschen anderen Menschen antaten, doch es hatte niemals jemanden betroffen, den ich kannte, für den ich etwas empfand. Zu wissen, dass er leiden musste, war für mich unerträglich, und ich versuchte, an etwas anderes zu denken, um nicht verrückt zu werden. Ich hoffte, dass wir uns heute Nacht im Traum wiedersehen würden. Er hatte gesagt, dass ich ihm Kraft geben würde. Das war schön, auch wenn es das Einzige war, was ich für ihn tun konnte. Er brauchte Kraft, um die schlimmen Dinge, die man ihm antat, zu überleben und hoffentlich von dort zu fliehen. Dass ich ihn vielleicht nie mehr wiedersehen sollte, war für mich nicht akzeptabel. Es musste irgendwie einen Weg für ihn da raus geben.


  Nach einer Weile erhob ich mich und schaute nach Cherryl. Sie saß auf einem Stein und versuchte, ihre Haare mit den Fingern zu kämmen. Da sie sich offensichtlich satt gegessen hatte, ließ ich mich nicht mehr länger aufhalten und ging weiter. Sie würde mir ohnehin folgen. Ich hoffte, dass wir das Camp, von dem Cole gesprochen hatte, bald erreichen würden.


  Am späten Nachmittag erreichten wir einen Platz, der sich gut zum Übernachten eignete. Diesmal bereitete ich zuerst die Feuerstelle vor und ging dann fischen. Ich fing vier Fische, denn mit einem Blick auf Cherryl war klar, dass sie nicht noch einmal versuchen würde, etwas zu fangen. Sie hatte offenbar eingesehen, dass sie mit ihrer Methode keinen Erfolg haben würde.


  »Die Fische sind fertig«, verkündete ich eine halbe Stunde später. »Und sag mir nicht wieder, dass du nicht willst. Das ist albern. Wir müssen hier beide irgendwie überleben, bis wir gerettet werden, also lass deinen persönlichen Groll auf mich beiseite und komm essen.«


  Zu meinem Erstaunen versuchte sie diesmal gar nicht, mich zu beleidigen, sondern kam gleich herüber und nahm wortlos einen Fisch entgegen. Wir aßen schweigend und machten uns danach für die Nacht zurecht.


  Mit klopfendem Herzen entfernte ich mich von unserem Schlafplatz und ging am Bach entlang bis zur Biegung. Ich hatte seine Nähe gespürt und tatsächlich saß er etwa einen Meter höher auf einem Felsen, den Blick auf das Wasser gerichtet. Flink kletterte ich auf den Felsen und setzte mich neben ihn. Wir sprachen kein Wort, doch er nahm meine Hand in seine und ich lehnte mich an ihn, den Kopf an seine Schulter gelegt. Ich war so froh, wieder bei ihm zu sein. All die Anspannung des Tages fiel von mir ab und ich fühlte mich wohl und geborgen.


  »Ich versuche morgen zu fliehen«, sagte er so plötzlich, dass ich erschrocken zusammenzuckte.


  »Tun sie dir immer noch weh?«, fragte ich. Das Wort ›foltern‹ wollte ich nicht benutzen. Es klang zu schrecklich.


  Er wandte mir den Kopf zu und ich sah sein Gesicht. Entsetzt schrie ich auf. Seine Nase war gebrochen und er hatte einen Schnitt über dem rechten Auge. Ein zweiter zog sich von seiner linken Schläfe bis zum Kinn hinab.


  »Was kann ich tun?«, flüsterte ich besorgt.


  »Du tust schon alles, was du kannst«, erwiderte er. »Weil du da bist, weil du meine Nächte friedvoll machst und frei von Schmerz. Und weil du mir einen Grund gibst, zu überleben.«


  »Aber wie willst du fliehen?«


  »Indem ich sterben werde. Ich ...«


  »Nein!«, schrie ich entsetzt. »Das darfst du nicht!«


  »Shhht! Ist ja gut«, sagte er und drückte mich fest an sich. »Hör mir doch erst einmal zu Ende zu. Ich habe von meinem Mentor eine Gabe gelernt, die kaum jemand beherrscht und niemand außer ihm und mir weiß, dass ich diese Gabe habe. Ich kann meine Körperfunktionen abschalten. Zumindest für eine gewisse Zeit. Wenn sie mich für tot halten, werde ich fliehen. Das einzige Problem ist, dass ich irgendwie an ein Portal kommen muss. Besser wäre ein Portalbuilder, damit ich … Ach, das ist alles zu kompliziert zu erklären. Ich werde es schon irgendwie schaffen. Geht ihr nur weiterhin am Bach entlang und ich komme nach so schnell ich kann.«


  »Was sind das für Leute in dem Camp?«, wollte ich wissen.


  »Entflohene Sklaven wie ihr und Kleinkriminelle. Doch keine Angst, es ist sicher dort. Es gibt einen Kodex, der besagt, dass alle, die um Hilfe bitten, aufgenommen werden müssen, und niemand in dem Camp darf einen anderen Bewohner verletzen oder berauben, sonst verliert er sein Aufenthaltsrecht. Ihr seid also in Sicherheit dort. Das sind Leute, denen ihr trauen könnt.«


  »Wie weit ist es noch bis dahin?«


  »Zwei Tage.«


  »Es ist ziemlich anstrengend mit Cherryl«, sagte ich seufzend.


  Cole kicherte.


  »Das kann ich mir gut vorstellen«, sagte er. »Sicher jammert sie dir die Ohren voll.«


  »Oh ja, das tut sie«, gab ich kichernd zurück. »Sie beschwert sich über jeden abgebrochenen Fingernagel, und dass kein Restaurant um die Ecke ist, und sie mit Fisch vom Lagerfeuer zurechtkommen muss. Schon witzig, sie mit Fingern essen zu sehen. Ich glaube, sie ekelt sich echt davor, doch der Hunger ist wohl größer als die Abneigung.«


  »Du hast Fisch gefangen? Wie?«


  »Mit dem Speer. Ich hab das mal von einem Freund gelernt.«


  »Und Feuer machen kannst du auch«, sagte er anerkennend. »Ich hab mir gleich gedacht, dass mehr in dir steckt. Warum bist du in der Schule so unsicher? Du hast mehr auf dem Kasten, als die anderen Mädchen.«


  »Weil ich nun mal anders bin. Unscheinbar und ...«


  »Unscheinbar?«, fragte Cole und schaute mich ungläubig an. »Du denkst, dass du unscheinbar bist?«


  »Nun ja, ich bin eher mollig und meine Haare sind nie zu bändigen und ...«


  »Du bist nicht mollig«, unterbrach er mich, »sondern kurvig, und deine Haare sind … sie sind irgendwie … sexy.«


  »Findest du?«, fragte ich unsicher. »Ich meine, wenn ich mich mit Cherryl und so vergleiche … Die sind so schlank und immer gestylt und so viel hübscher und ...«


  Weiter kam ich nicht, denn Cole zog mich an sich und küsste mich unerwartet. Mein Herz schlug schneller und meine Gefühle fuhren Achterbahn. Ich fühlte mich wirklich unattraktiv, doch Cole küsste mich so leidenschaftlich, dass ich mich plötzlich ganz anders fühlte. Begehrt. Sexy. Es war ein wundervolles Gefühl. Ich legte meine Hände auf Coles Brust und konnte seinen schnellen Herzschlag spüren. Als er sich von mir löste, waren seine Augen ganz dunkel, und er atmete genauso schwer wie ich. Fühlte er dasselbe wie ich? War es für ihn auch so … berauschend, aufregend?


  »Sag nie wieder, dass du nicht attraktiv bist. Siehst du nicht, wie sehr ich dich will? Was du mit mir machst?«


  »Du meinst, du willst mit mir …?«


  Den Gedanken zu Ende zu sprechen traute ich mich nicht. Der Gedanke war aufregend, doch auch beängstigend. Ich war mir nicht klar, ob ich schon dazu bereit war.


  Er lächelte und wich meiner Frage aus. »Ich hab dir schon gesagt, dass ich altmodisch in dieser Sache bin.«


  Offenbar machte ich einen etwas enttäuschten Eindruck, denn er küsste mich sanft auf die Stirn und sagte: »Denk nicht, dass ich nicht will. Okay? Ich will es mehr als irgendetwas anderes auf der Welt. Aber ich will es richtig. Zur richtigen Zeit unter den richtigen Umständen.«


  Ich nickte. Einerseits froh und andererseits enttäuscht.


  »Ich fürchte, ich muss schon wieder gehen«, seufzte Cole und schaute mir eindringlich in die Augen. »Warte auf mich im Camp. Ich werde euch in ein paar Tagen eingeholt haben.«


  Dann küsste er mich erneut. Diesmal ganz sanft und zart. Ich schloss die Augen und wünschte mir, dieser Moment würde nie zu Ende gehen.


  »Bis bald«, flüsterte er, dann war er verschwunden.


  
    Kapitel 6

  


  Am nächsten Tag erreichten wir gegen Mittag eine Stelle, an der der Bach in einem Wasserfall mündete und gut hundert Meter in die Tiefe stürzte. Unten verlief der Bach in einer engen Schlucht und so würden wir dem Bach am Rande der Schlucht weiter folgen müssen. Auf diese Weise konnten wir jedoch das Fischen vergessen. Es sah so aus, als würden wir bis zum Camp ohne Essen und Frischwasser auskommen müssen. Ich füllte unsere Wasserflasche auf und schaute Cherryl an, die sich auf einen Baumstamm gesetzt hatte und ihre ruinierten Nägel betrachtete.


  »Wir werden für den Rest des Weges ohne Fisch auskommen müssen. Vielleicht kriegen wir etwas Kleines gefangen oder finden noch ein paar Beeren«, informierte ich sie.


  Cherryl blickte auf und verzog das Gesicht.


  »Großartig. Und mir knurrt jetzt schon der Magen. Ich bekomme schlechte Laune, wenn ich hungrig bin.«


  »Noch schlechtere, als du ohnehin schon hast?«, stichelte ich. »Kaum zu glauben.«


  »Können wir nicht noch ein paar Fische fangen und mitnehmen?«, schlug Cherryl vor.


  Ich schüttelte den Kopf.


  »Nein, hier an dieser Stelle ist das Wasser zu aufgewühlt. Keine Chance, hier etwas zu fangen. Und zurück laufe ich jetzt nicht mehr. Ich will ... vorwärtskommen.« Beinahe hätte ich mich verraten und gesagt, dass ich das Camp schnell erreichen wollte, doch ich konnte ihr ja nicht erzählen, dass Cole in meinen Träumen mit mir redete. Sie würde mich für verrückt halten.


  »Wir werden hier in dieser Wildnis verrecken«, jammerte Cherryl. »Wir hätten lieber nicht abhauen sollen. In dieser beschissenen Wüstenstadt hatten wir wenigstens ein Bett und gutes Essen. Hier schlafen wir jede Nacht auf dem blanken Boden und ich hab überall blaue Flecken. Ich bin hungrig und mein Aussehen ist vollkommen ruiniert. Ohne Make-up auszukommen ist schon schlimm genug, doch hier hab ich nicht mal einen Kamm und ich bin ganz ... schmutzig und ...« Cherryl fing erneut an zu schluchzen und mir kam langsam die Galle hoch. Ich konnte dieses ewige Gejammer nicht mehr ertragen.


  »Dann geh halt zurück«, schnauzte ich sie an. »Mir ist das doch egal. Ich brauche dich nicht. Du bist nur ein Hindernis für mich und du gehst mir tierisch auf die Nerven mit deinem Gejammer. Du benimmst dich wie ein verzogenes Kind. Mir reicht es! Komm mit mir oder lass es bleiben, doch halt endlich deine Klappe!«


  Ich wunderte mich selbst über meinen Wutausbruch. So war ich sonst nicht. Dieses Abenteuer schien mir mehr an die Substanz zu gehen, als ich gedacht hatte.


  »Du weißt ganz genau, dass ich es nicht allein zurück schaffe«, fauchte Cherryl. »Und außerdem würden die mich vielleicht umbringen, wenn ich zurückgehe. Diesen Barbaren hier traue ich alles zu.«


  »Dann komm«, forderte ich sie auf. »Ich geh jetzt weiter.«


  Wir setzten uns in Bewegung und folgten dem schmalen Pfad, der an der Schlucht entlangführte, die sich zu unserer Rechten erstreckte. Links von uns wurde der Wald immer dichter und wuchs sich zu einem undurchdringlichen Dickicht aus. Uns blieb nur der unebene und steinige Pfad. Nicht gerade bequem zu laufen und ich hörte Cherryl hinter mir fluchen und jammern. Grimmig legte ich an Tempo zu, um ein wenig mehr Abstand zu gewinnen, denn ihr Gemecker brachte mich zur Weißglut.


  Stunden vergingen und der Weg wurde immer schlechter. Es gab auch keine Möglichkeit, irgendwo eine Rast einzulegen und so marschierte ich einfach weiter. Cherryl hatte hinter mir aufgehört zu fluchen, doch ich hörte ihren schweren Atem und ihre Schritte. Langsam machte ich mir Gedanken, wo wir die Nacht verbringen sollten. Der dichte Busch neben uns sah mir nicht sehr einladend aus.


  »Ich kann nicht mehr«, jammerte Cherryl. »Meine Füße tun mir weh und ich schwitze wie ein Affe. Außerdem kann ich vor Hunger nicht mehr denken und mein Mund ist wie ausgetrocknet.«


  Ich drehte mich zu ihr um. Mir ging es genauso wie ihr. Auch ich wäre froh, wenn wir endlich haltmachen könnten. Es wurde langsam dunkel und dann würde dieser Weg wirklich gefährlich werden. Er verlief zu nah am Abgrund.


  »Wir gehen noch ein Stück«, entschied ich. »Vielleicht kommt nach der Kurve eine Gelegenheit für unser Nachtlager. Wenn nicht, dann müssen wir uns in den Busch schlagen. Aber ich will nicht zu weit vom Weg abkommen.«


  »Auf der anderen Seite von der Schlucht sieht es viel besser aus«, seufzte Cherryl. »Schade, dass man dort nicht rüber kann.


  ›Haltet euch von dem Wald hinter der großen Schlucht fern. Dort ist es gefährlich. Ihr dürft auf gar keinen Fall auf die andere Seite der Schlucht. Hast du das verstanden?‹, hallte Coles Stimme in meinem Kopf wider.


  »Es führt aber nun mal kein Weg dort rüber«, antwortete ich und hoffte, dass sich daran auch nichts ändern würde.


  Meine Hoffnungen erfüllten sich nicht. Weder die Hoffnung, einen geeigneten Platz zum Übernachten zu finden, noch meine Hoffnung, es würde sich keine Möglichkeit zur Überquerung der Schlucht ergeben. Tatsächlich war das Erste, was wir nach der Kurve erblickten, eine Hängebrücke, die auf die andere Seite führte. Cherryl stieß einen begeisterten Schrei aus.


  »Da! Wir können auf die andere Seite. Dort drüben ist ein toller Platz zum Übernachten. Schau nur! Ich glaube, da wachsen sogar Himbeeren.«


  »Ich denke, wir sollten lieber auf dieser Seite bleiben«, antwortete ich unbehaglich.


  »Warum? Hier ist der Weg beschissen und es gibt weder einen Schlafplatz, noch etwas Essbares. Dort drüben ist der Weg besser, es gibt einen Platz für die Nacht und Essen. Und wenn mich meine Augen nicht täuschen, ist dort sogar Wasser. Sieh! Das muss eine Quelle sein.«


  Ich hatte es auch gesehen und tatsächlich sah der Platz sehr verführerisch aus. Alles sprach dafür, dass wir dort auf der anderen Seite besser dran wären. Alles, wenn da nicht Coles Warnung gewesen wäre. Und ich war mir sicher, dass Cole mich nicht grundlos gewarnt hatte. Irgendetwas musste dort drüben sein, was uns gefährlich werden konnte.


  »Wir müssen auf dieser Seite bleiben«, beharrte ich. »Cole hat mir gesagt, dass wir den Wald auf der anderen Seite der Schlucht meiden sollen.«


  Cherryl stemmte die Hände in die Hüften und zog eine Augenbraue in die Höhe.


  »Cole, ja? Und wann hat er dir das gesagt? Wenn er doch gar nicht wissen konnte, dass wir hier landen würden?«


  »Er hat es mir im Traum gesagt«, sagte ich nach einigem Zögern. »Ich sehe ihn jede Nacht im Traum und er hat mich gewarnt.«


  »Im Traum! Und du hältst mich für bekloppt?«, fragte sie und lachte spöttisch.


  »Wir sollten hierbleiben«, erwiderte ich. »Glaub mir. Wir könnten uns in den Busch schlagen und dort nach einem Platz für die Nacht gucken.«


  »Ich habe einen anderen Vorschlag«, sagte Cherryl. »Wir schlafen dort drüben und bleiben dem Wald fern. Morgen früh kommen wir wieder auf diese Seite und gehen hier weiter. Somit haben wir uns daran gehalten, nicht in den Wald zu gehen, und können trotzdem die Annehmlichkeiten genießen, die der Platz dort drüben zu bieten hat. Naja, annehmbar im Vergleich zu diesem Geröllpfad hier. Also?«


  Ich seufzte. Vielleicht war ihr Vorschlag zum Kompromiss gar nicht so verkehrt. Wir würden uns von dem Wald fernhalten und etwas essen, unsere Wasserflasche auffüllen und etwas schlafen. Morgen könnten wir dann hier weiterlaufen und würden es hoffentlich bis zum Camp schaffen. Dann waren wir in Sicherheit.


  »Also gut«, stimmte ich schließlich zu. »Wir machen es so wie du gesagt hast.«


  Auf der anderen Seite war es wirklich viel angenehmer. Es gab Himbeeren und Walderdbeeren und das Wasser aus der Quelle schmeckte süß und war erfrischend kühl. Nachdem wir gegessen und getrunken hatten, legten wir uns schlafen.


  Als ich am nächsten Morgen erwachte, wusste ich sofort, dass etwas nicht stimmte. Ich schreckte hoch und versuchte zu erfassen, was es war. Alles schien friedlich um mich herum. Vögel zwitscherten ihr Morgenlied und die Sonne war warm aber nicht zu heiß. Ein süßer Blumenduft lag in der Luft. Alles schien vollkommen unauffällig. Dennoch war irgendetwas verkehrt. Etwas, das meine Eingeweide zerfraß, und mein Herz schneller klopfen ließ.


  ›Ich hab heute Nacht nicht geträumt‹, fuhr es mir schließlich durch den Kopf. Mir wurde eiskalt. Was war los? War Cole etwas passiert? War er tot? Mein Herz fing an zu rasen und die Angst schnürte mir die Kehle zu. Würde ich ihn wirklich nie wiedersehen? Doch dann fiel mir ein, dass sein Plan war, sich tot zu stellen, damit er fliehen konnte. Ich beruhigte mich etwas. Ich betete im Stillen, dass er es schaffen würde.


  Neben mir rührte sich etwas und ich wandte den Kopf. Cherryl war gerade dabei, aufzuwachen. Sie reckte sich und öffnete die Augen.


  »Das war seit langem die angenehmste Nacht«, sagte sie und gähnte. »Dieser Sand war wirklich viel bequemer, als unsere anderen Schlafplätze. Es war eine gute Idee von mir, hierherzukommen.«


  Ich hasste die Selbstzufriedenheit in ihrer Stimme.


  »Ja, das war es«, stimmte ich widerwillig zu. »Doch jetzt sollten wir sehen, dass wir weiterkommen.«


  »Können wir erst noch was essen? Wer weiß, wann wir wieder was kriegen.«


  »Ja, natürlich. Aber danach gehen wir wieder auf die andere Seite.«


  Wir aßen so viele Beeren, wie wir konnten, und packten unsere Sachen. Dann gingen wir zurück zur Brücke. Mein Herz setzte einen Schlag aus und neben mir stieß Cherryl einen Schrei aus.


  »Sieht so aus, als würden wir auf dieser Seite weitergehen müssen«, meinte sie schließlich. »Ich bin nur froh, dass die Brücke nicht schon eingekracht ist, als wir sie überquert haben.«


  Mir wurde übel, als ich auf die Überreste der Hängebrücke starrte, die von der Felswand hingen. Ich fragte mich, wie die Brücke über Nacht einstürzen konnte. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass hier etwas faul war. Mir kroch es kalt den Rücken hinab vor Unbehagen und ich verschränkte schützend die Arme vor meiner Brust. Ich blickte kritisch in Richtung des Waldes. Irgendwie sah er auf einmal gar nicht mehr so freundlich aus und es kam mir vor, als würden tausend Augen mich beobachten.


  ›Das ist doch albern‹, ermahnte ich mich selbst.


  Ich sollte mich besser zusammenreißen. Ändern konnte ich jetzt eh nichts mehr. Vielleicht, wenn wir ganz nah an der Schlucht entlanggehen und so weit wie möglich vom Wald fern bleiben würden?


  »Okay«, sagte ich schließlich. »Aber wir nähern uns nicht dem Wald und halten uns dicht an der Schlucht.«


  Ich hoffte, irgendwo weiter vorn würde wieder eine Möglichkeit zum Überqueren auftauchen, denn sonst würden wir das Camp nicht erreichen können. Im Stillen verfluchte ich mich dafür, auf Cherryls Vorschlag eingegangen zu sein. Cole hatte eindeutig gesagt, wir sollten die Schlucht nicht überqueren. Ich hatte gedacht, eine Nacht, am Rande, fern vom Waldrand, würde schon in Ordnung gehen. Jetzt hatten wir den Salat.


  Das einzig Gute war, dass der Weg viel angenehmer zu laufen war. Er war breit und eben. Hin und wieder gab es Schatten spendende Bäume und gegen Mittag erreichten wir einen Platz, an dem wieder Erdbeeren wuchsen, und eine weitere kleine Quelle ermöglichte uns, unsere Flasche erneut aufzufüllen. Es schien wirklich paradiesisch hier auf dieser Seite und ich wunderte mich, warum Cole uns davor gewarnt hatte.


  Zwei Stunden später ergab sich ein ernsthaftes Problem. Eine weitere Schlucht zweigte von der Schlucht neben uns ab und versperrte uns den Weg.


  »Großartig«, stöhnte ich. »Jetzt bleibt uns nichts anderes übrig, als am Rand dieser Schlucht langzugehen und zu hoffen, dass wir irgendwo wieder rüberkommen.«


  »Warum willst du so unbedingt auf die andere Seite ?«, fragte Cherryl. »Nur wegen deinen blöden Träumen?«


  »Auf der anderen Seite würden wir heute auf ein Camp treffen, in dem andere entflohene Sklaven leben. Dort hätten wir Unterkunft und Verpflegung und wären sicher, bis Cole uns retten kommt.«


  »Ja, sicher«, erwiderte Cherryl sarkastisch. »Cole, unser Traumretter. Ich glaube, dir ist irgendetwas nicht bekommen. Die Sonne oder so. Außerdem glaube ich, dass dein lieber Cole ein ganz mieser Scheißkerl ist. Er ist der Grund, warum wir hier sind. Er muss ein Monster sein oder so was.«


  »Das ist er nicht. Er ist ein ...« Ich verstummte. Was sollte ich sagen? Cherryl würde mir ohnehin nicht glauben, wenn ich ihr von den Shadowcastern und all dem Zeug erzählen würde.


  »Also, was nun?«


  »Wir gehen hier entlang«, erwiderte ich grimmig. »Was bleibt uns anderes übrig?«


  Mit jedem Schritt, den wir uns in die falsche Richtung bewegten, wurde ich missmutiger. Wenn ich nicht auf Cherryl gehört hätte, würden wir heute sicher und bequem schlafen und gut essen. Stattdessen kamen wir dem Wald, den wir eigentlich meiden sollten, immer näher. Er sah ganz normal aus, doch ich spürte, dass etwas Dunkles von ihm ausging. Ich konnte nicht erklären, warum. Vielleicht war es auch einfach nur, weil Cole mich gewarnt hatte. Ich hoffte, dass ich ihm heute Nacht wieder begegnen würde, und dass er uns weiterhelfen konnte. Offensichtlich kannte er sich hier aus.


  ***


  Coles Plan war aufgegangen. Als er scheintot von den Seekern vorgefunden worden war, hatten sie ihn von den Ketten gelöst und in einen anderen Raum gebracht, um sein Begräbnis vorzubereiten. Egal wie niederträchtig die Diener der Umbra waren, hatten sie in der Hinsicht dennoch ihre Prinzipien. Er hätte am Morgen darauf begraben werden sollen, doch dazu würde es nun nicht mehr kommen. Cole hatte sich selbst aus dem Totenschlaf erweckt, ehe der Morgen graute und schlich nun durch die Gänge, bis er zu dem Raum kam, in dem er tagelang gefoltert worden war. Es gab ihm ein unangenehmes Gefühl in der Magengegend, wieder hierher zurückzukommen, doch er hoffte, seinen Portalbuilder und seine Waffen hier zu finden. In diesem Raum hatte man ihn entwaffnet und, wenn er sich richtig erinnerte, dann hatte einer der Seeker seine Sachen in einen Schrank gesperrt. Er hatte zu diesem Zeitpunkt noch unter Einfluss der Droge gestanden, die sie ihm verpasst hatten, doch das hatte er wahrgenommen.


  Vorsichtig betrat er den Raum, bemüht, kein Geräusch zu machen. Dann schlich er zu dem Schrank und fand ihn zu seiner Erleichterung unverschlossen vor. Die Tür quietschte leise, als er sie öffnete, und sein Herz schlug schneller. Er lauschte, doch nichts regte sich. Mit angehaltenem Atem durchsuchte er den Schrank. Er fand alle seine Waffen, doch keinen Portalbuilder. Er legte die Waffen um. Sein Blick fiel auf den Schreibtisch in der Ecke gegenüber und er durchsuchte die Schubladen. Tatsächlich fand er das Gerät in der untersten Lade. Er nahm es an sich und gab die erforderlichen Koordinaten für S41Q ein, wo sich Faith und Cherryl befanden. Das Portal bildete sich vor seinen Augen, ein dunkles Nichts von der Größe eines erwachsenen Mannes. Er konnte den Sog spüren, der von dem schwarzen Loch ausging, und wappnete sich für den Übergang. Seine Gedanken waren bei Faith, als er hindurchsprang. Die Turbulenzen in dem Weltensog taten seinem geschundenen und geschwächten Körper nicht gut, doch statt sich dem Schmerz zu ergeben, dachte er an Faith' Lächeln. Er durfte sich nicht in dem Sog verlieren, denn es könnte dazu führen, dass er für immer in dieser Sphäre zwischen den Welten stecken blieb. Der Sog verstärkte sich und er landete unsanft im Wüstensand. Die Sonne würde bald aufgehen, dann würde es unerträglich heiß werden. Er musste sich beeilen, von hier fortzukommen. Im Wald würde er Schutz vor der Hitze finden.


  Der Portalbuilder verfügte auch über ein Navigationssystem, und er berechnete seine Position und die Route zum Blauen Wald. Offensichtlich befand er sich nur etwa vier Stunden Weg vom Waldrand entfernt. Allerdings führte der Weg über das Gebirge zu seiner Rechten und das versprach einen anstrengenden Aufstieg. Er seufzte und marschierte los.


  Als er den Wald erreicht hatte, sank er erst einmal vollkommen entkräftet zusammen. Es war schon lange her, dass er etwas gegessen und getrunken hatte. Die tagelange Folter, schlafen im Stehen an die Wand gekettet, und schließlich mehrere Stunden scheintot spielen, hatten ihn sehr geschwächt. Der Weg über das Gebirge hatte ihm den Rest gegeben. Mehrfach war er nah dran gewesen, aufzugeben. Sein Herz raste, seine Lungen brannten, und ihm wurde schwindelig. Doch der Gedanke an Faith hatte ihn dazu gebracht, sich weiterzuschleppen. Er musste zu ihr gelangen.


  Ein Blick auf seinen im Navigationsmodus befindlichen Portalbuilder zeigte ihm, dass er etwa eine Stunde vom Bach entfernt war. Dort konnte er eine längere Pause einlegen.


  »Also los! Faith braucht dich«, sagte er leise zu sich selbst und erhob sich mühsam.


  Es war eine Tortur und er kam viel langsamer voran, als er gehofft hatte, doch schließlich erreichte er den Bach nach beinahe zwei Stunden. Kraftlos ließ er sich am Ufer ins Gras fallen und schloss die Augen. Als er wieder erwachte, war es merklich kühler geworden. Es würde bald dunkel werden. Er fühlte sich etwas besser und setzte sich vorsichtig auf. Sein Mund war trocken und er hatte einen pelzigen Geschmack auf der Zunge. Auf allen vieren kroch er zum Wasser und stillte seinen Durst. Danach legte er sich wieder auf den Rücken und starrte zum Himmel hinauf. Er würde sich ausschlafen und morgen weitergehen. Auch das Essen musste bis morgen warten. Er war nicht einmal mehr in der Lage, nach Nahrung zu suchen. Als der Himmel in leuchtendes Orange getaucht war, glitt er in den Schlaf.


  ***


  Ich wusste, dass er da war, und entfernte mich von unserem Lager. Mit vor Freude hüpfendem Herzen ging ich zum Rand der Schlucht, wo er saß, mit dem Rücken zu mir.


  Er wandte sich zu mir um und ich erschrak über den gequälten Ausdruck in seinem Gesicht. Er sah erschöpft aus und traurig.


  »Warum hast du nicht auf mich gehört?«, fragte er flüsternd. »Verdammt, Faith! Warum hast du das getan? Ich hatte dich ausdrücklich gewarnt. Wie soll ich dich denn jetzt beschützen? Ich bin so weit hinter dir, dass ich mindestens fünf Tage brauchen werde, bis ich dich einhole. Ich muss einen großen Umweg gehen, um über die Schlucht zu kommen.«


  Betroffen schaute ich ihn an, dann senkte ich den Blick.


  »Es tut mir leid. Wir waren am Ende und der andere Weg war so beschwerlich. Cherryl hatte die Idee, auf dieser Seite etwas zu essen und zu trinken und hier zu übernachten. Wir wollten am nächsten Morgen zurück auf die andere Seite, doch die Brücke war eingestürzt.«


  Er seufzte.


  »Ich hätte nie gedacht, dass du meine Warnung einfach missachten würdest«, sagte er und ich konnte seine Enttäuschung regelrecht spüren. »Verdammt! Was hast du dir dabei gedacht?«


  »Ich ... ich dachte, wenn wir uns vom Wald ... fernhalten, dann wäre es nicht so schlimm«, versuchte ich mich zu verteidigen. Ich schluchzte.


  »Komm her«, sagte er rau und streckte eine Hand nach mir aus.


  Ich ergriff sie und setzte mich neben ihn. Er zog mich in seine Arme und ich weinte an seiner Brust.


  »Es tut mir leid«, sagte ich leise.


  »Shhht! Ist ja gut. Ich versuche, so schnell zu kommen, wie ich kann. Ihr müsst versuchen, immer am Waldrand zu bleiben. Etwa zwei Tagesmärsche von hier gibt es einen weiteren Übergang. Wenn alles gut geht, treffen wir uns schon auf der anderen Seite, in Sicherheit. Oder ihr bleibt wo ihr seid, dann treffe ich euch in fünf Tagen hier.«


  »Ich bin lieber in Bewegung. Vor allem, wenn das bedeutet, dass wir uns zwei oder drei Tage eher sehen. Ich hab Angst. Ich spüre, dass mit dem Wald etwas nicht stimmt. Ich hätte auf dich hören müssen. Aber es klang so logisch, was Cherryl sagte, und ich hätte nie im Traum gedacht, dass die verdammte Brücke einstürzen würde.«


  »Es wird schon gut gehen. Nur zwei Tage, dann könnt ihr wieder auf die andere, sichere Seite. Die Takala sind weiter im Inneren des Waldes. Sie treiben sich selten am Rande des Waldes herum. Und die Gnoggs sind um diese Jahreszeit auch nicht besonders aktiv. Versucht, so viel wie möglich zu laufen und nur kurze Rast zu machen. Und haltet Augen und Ohren offen. Die Gnoggs machen laute Brüllgeräusche. Wenn ihr das hört, dann klettert auf die Bäume. Die Viecher können nicht klettern.«


  »Was sind die Gnoggs und die Takadingsbums?«


  »Gnoggs ähneln eurem Wildschwein, nur viel größer. Sie haben extrem scharfe Hauer und sind sehr aggressiv. Sie sind reine Fleischfresser. Da sie sich meist durch ihr Gebrüll ankündigen, mache ich mir nicht solche Sorgen wegen ihnen. Ihr habt immer noch die Chance, auf die Bäume zu fliehen, wenn ihr sie hört. Die Takala sind gefährlicher. Es sind Kannibalen. Aber wenn ihr am Rande des Waldes bleibt, werdet ihr wahrscheinlich keine zu Gesicht bekommen.«


  Ich hoffte inständig, er würde Recht behalten. Von riesigen Wildschweinen oder Kannibalen gefressen zu werden, klang alles andere als lustig. Ich wollte mir meine Angst nicht anmerken lassen, doch Cole bemerkte mein Zittern.


  »Ich bin in drei Tagen bei dir«, versicherte er. »Vielleicht schon in zwei Tagen. Die gehen schnell rum, dann seid ihr sicher.«


  »Ich wünschte, es wäre schon so weit. Es wäre nur halb so schlimm, wenn ich ganz allein wäre, doch mit Cherryl wird alles noch komplizierter. Erstens bin ich langsamer durch sie und zweitens habe ich keine Ahnung, wie sie reagiert, wenn wir in eine gefährliche Situation geraten. Sie ist nicht gerade der ideale Partner für Survival Training.« Ich grinste und Cole drückte mir einen Kuss auf die Nase.


  »Aber du bist tough«, sagte Cole zärtlich. »Ich bin mächtig stolz auf dich. Du schlägst dich sehr gut. Ich weiß, dass du es schaffst. Wenn wir von diesem unglückseligen Ort verschwunden sind, lehre ich dich richtig kämpfen. Wir trainieren jeden Tag. Du hast alles, was eine gute Kriegerin braucht. Wenn ich mit dir fertig bin, dann legst du jeden Typen schneller auf die Matte, als der gucken kann. Und niemand wird dich mehr belächeln.«


  Ich musste kichern bei der Vorstellung, Todd oder Mike auf die Matte zu schicken.


  »Das wäre sicher lustig«, sagte ich. »Doch ich glaube nicht, dass ich je so gut sein werde. Ich hab nicht genug Kraft um gegen Todd oder einen anderen Jungen seines Kalibers anzukommen.«


  »Mit Kraft hat das wenig zu tun. Es ist eine Frage der Technik. Du wirst es schon lernen. Und außerdem glaube ich, dass du mehr Kraft hast, als du denkst.«


  »Ich hab dich gar nicht gefragt, wie dir die Flucht gelungen ist. Haben die wirklich geglaubt, dass du tot bist?«, wollte ich wissen.


  Cole nickte nur und zog mich noch dichter an sich heran.


  »Ich bin frei. Es war hart, durch die Wüste zu kommen, doch ich hab es geschafft. Es gab Momente, in denen ich dachte, ich würde es keinen Meter weiterschaffen, doch der Gedanke, dass du mich brauchst, hat mir die Kraft gegeben, durchzuhalten. Ich verdanke dir viel, Faith.«


  »Du mir? Machst du Witze? Ich bin der Grund, dass du überhaupt gefangen wurdest und all diese furchtbaren Dinge ertragen musstest. Wenn ich nicht durch dieses verdammte Portal gestolpert wäre, dann ...«


  »Nein!«, unterbrach er mich scharf. »Es war nicht deine Schuld. Du konntest es doch nicht wissen. Ich bin schuld, weil ich dich nicht früh genug in mein Geheimnis eingeweiht habe. Ich hatte Angst, dass du mir nicht glauben würdest. Normalerweise meide ich näheren Kontakt zu Menschen in den Welten, in denen wir gerade operieren. Bevor ich dich getroffen habe, hatte ich nie das Bedürfnis, daran etwas zu ändern.«


  »Wie lange werdet ihr in meiner Welt bleiben, du und deine Eltern?«, fragte ich mit klopfendem Herzen.


  »Das ist schwer zu sagen. Kommt darauf an, wie schnell wir unsere Mission abschließen können. Vielleicht ein paar Monate, vielleicht auch Jahre.«


  Mein Herz wurde schwer bei dem Gedanken daran, dass er vielleicht irgendwann wieder gehen würde. Es wäre schon schlimm genug, wenn er in eine andere Stadt oder einen anderen Staat ziehen würde, doch dann könnten wir immerhin noch telefonieren und uns E-Mails schreiben. Doch wenn er meine Welt verließ, dann würden wir keine Möglichkeit mehr haben, miteinander zu kommunizieren. Das erfüllte mich mit Traurigkeit.


  »Ist alles in Ordnung?«, fragte Cole sanft und fasste unter mein Kinn, um mich dazu zu bringen, ihn anzusehen. »Du wirkst irgendwie traurig.«


  »Ich wünschte nur, du wärst schon hier«, lenkte ich von meinen eigentlichen Gefühlen ab.


  »Aber ich bin doch hier, Kerima. Kannst du mich nicht sehen, meine Stimme hören und mich spüren? Ich bin bei dir.«


  »Aber nur solange, wie dieser Traum andauert. Wenn ich morgen früh aufwache, dann bist du nicht mehr da.«


  »Bald. Drei Tage. Vielleicht auch schneller.«


  Er küsste mich. Erst ganz sanft, doch als ich meine Arme um seinen Hals legte, vertiefte er seinen Kuss und ließ seine Zunge in meinen Mund gleiten. Es war ein aufregendes Gefühl, ihn so intim zu spüren. Mein ganzer Körper prickelte und mein Herz fing an zu rasen. Ich schloss die Augen und gab mich ganz dem berauschenden Gefühl hin. Ja, er hatte Recht. Es fühlte sich nicht wie ein Traum an. Alles war so real. Ich konnte sogar seinen angenehmen, erdigen Geruch einatmen. Viel zu schnell war der Zauber schon wieder vorüber und er löste sich von mir. In seine dunklen, verlangenden Augen zu sehen, raubte mir fast den Atem. Nie hatte ein Junge mich so angesehen. Als wolle er mich mit Haut und Haaren verschlingen. Sein Atem ging genauso heftig wie meiner. Es war ein seltsames, doch wunderbares Gefühl, zu wissen, dass er mich wollte. Auch wenn ich mir nach wie vor unattraktiv vorkam, schien er in mir etwas anderes zu sehen.


  »Ich muss gehen«, sagte er leise.


  »Ich weiß«, antwortete ich mit schwerem Herzen.


  »Wir sehen uns morgen Nacht. Pass auf dich auf«, raunte er und strich eine Strähne meines widerspenstigen Haares aus meinem Gesicht.


  Er erhob sich und unsere Blicke verschmolzen ein letztes Mal miteinander, ehe er sich umwandte und davonging. Nach einigen Metern verschwand er vor meinen Augen und ich seufzte.


  »Bis morgen«, flüsterte ich.


  ***


  Narjana drehte die Dusche ab und griff nach einem Handtuch. Kritisch betrachtete sie sich in dem großen Spiegel von allen Seiten, während sie sich abtrocknete.


  »Nicht schlecht, Baby«, murmelte sie zufrieden und warf ihrem Spiegelbild einen letzten Blick zu, ehe sie in ihr Schlafzimmer ging und ihren großen Kleiderschrank öffnete.


  Es klopfte an der Tür.


  »Was?«, rief sie ärgerlich über die frühe Störung.


  »Narjana. Es ist etwas Schreckliches passiert!«, ertönte die Stimme von Sido, einem der Seeker, der für die Bewachung der Gefangenen zuständig war.


  Narjana warf sich einen Morgenmantel über und ging zur Tür, um sie zu öffnen. Sie warf Sido einen finsteren Blick zu.


  »Wenn das nicht wichtig ist, dann kriegst du deine Genitalien zum Frühstück«, knurrte sie.


  »Der ... der tote Gefangene, der Shadowcaster ...«


  »Was ist mit ihm?«, fiel Narjana ihm ins Wort.


  »Er ist weg«, berichtete Sido mit bleichem Gesicht. »Jemand muss die Leiche gestohlen haben.«


  Narjanas Arm schoss hoch und sie legte ihre Hand um Sidos Kehle.


  »Wer war es, der den Gefangenen für tot erklärt hat?«, schrie sie ihn an.


  »D-das ... das war Kronin, a-aber ich v-versteh nicht ...«, stammelte Sido krächzend. Seine Augen waren vor Furcht weit aufgerissen.


  »Du I-di-ot!«, fuhr Narjana ihn an. »Er war gar nicht tot! Verdammt! Kann man sich hier auf niemanden verlassen?«


  Erst als Sido röchelnde Geräusche von sich gab, registrierte Narjana, dass sich ihre Hand in ihrer Wut immer fester um die Kehle des Seekers geschlossen hatte. Mit einem abfälligen Schnauben ließ sie ihn los und er japste pfeifend nach Luft.


  »Bring mir Kronin hierher. Sofort!«


  Sido nickte hastig und machte sich eilig davon. Narjana fuhr sich mit der Hand über das Haar. Cole lebte! Auf der einen Seite verspürte sie eine gewisse Erleichterung, denn sie hatte seinen Tod bedauert. Auf der anderen Seite jedoch war sie unsagbar wütend über seinen Trick.


  »Verdammt seist du, Cole!«, sagte sie zähneknirschend. »Verdammt!«


  ***


  Als ich erwachte, fühlte ich mich von einer tiefen Traurigkeit und Hoffnungslosigkeit erfüllt. Ich haderte mit meinem Schicksal und verwünschte mich selbst, weil ich durch das verdammte Portal gegangen war. Die Schlucht zu überqueren war mein zweiter großer Fehler gewesen. Egal, was Cole sagte. Ich hatte das Gefühl, dass alles nur meine Schuld war. Seitdem ich wusste, dass es Kannibalen in diesen Wäldern gab, fühlte ich mich noch schlechter. Auch fleischfressende, übergroße Wildschweine standen ganz oben auf meiner Dinge-die-ich-nicht-brauche-Liste. Ich seufzte und machte mich daran, meine rote Mähne wieder einigermaßen zu bändigen und in einen Pferdeschwanz zu zwängen. So allmählich war ich mit Cherryl einer Meinung. Ich hätte jetzt nichts gegen ein wenig Luxus einzuwenden, inklusive einer großen Wanne voll warmen Wassers, Kamm und Bürste, und einer Flasche duftenden Rosenöls.


  Ein Stöhnen neben mir ließ mich innehalten. Ich blickte zu Cherryl herüber, die einige Meter neben mir lag und sich hin und her wälzte. Offenbar träumte sie schlecht. Ich beendete hastig meinen Kampf mit den widerspenstigen Locken und kroch zu ihr rüber.


  »Hey Cherryl, wach auf«, sagte ich und fasste nach ihrer Schulter. Erschrocken zog ich die Hand zurück. Cherryl war glühend heiß. »Scheiße! Auch das noch.«


  Das letzte, was mir zu meinem Glück noch gefehlt hatte, war eine kranke Cherryl. So konnte ich unmöglich mit ihr weitergehen. Hoffentlich war es nichts Ernstes.


  »Cherryl«, versuchte ich es erneut. »Kannst du mich hören? Wach auf. Komm schon.«


  Es war frustrierend, sie wollte einfach nicht reagieren. Zumindest hatte sie aufgehört zu stöhnen und warf sich auch nicht mehr hin und her. Doch was sollte ich tun, falls diese Gnoggs hier auftauchen sollten? Ich konnte Cherryl nicht auf einen Baum schaffen. Sie hier liegen zu lassen und nur meinen eigenen Arsch zu retten, erschien mir aber ebenso unmöglich. Hoffentlich blieb mir diese Situation erspart. Die wichtigste Frage war jetzt, wie ich sie wieder auf die Beine bekam. Ich musste ihr Fieber irgendwie senken. Die Sonne stieg bereits am Himmel auf und bald würde Cherryl mitten im prallen Sonnenlicht liegen. Also musste ich sie erst einmal weiter unter die Bäume schaffen.


  Es war gar nicht so einfach, den Körper einer Bewusstlosen über eine Distanz von gut fünfzehn Metern zu ziehen, wie ich feststellen musste. So schlank, wie sie war, schien sie mir jetzt in dem erschlafften Zustand Tonnen zu wiegen. Als ich es schließlich geschafft hatte und sie unter dem schützenden Dach der großen Bäume lag, lehnte ich mich erschöpft gegen den rauen Stamm einer alten Buche und wischte mir den Schweiß von der Stirn. Obwohl ich schwitzte, war mir innerlich kalt und ich fragte mich bange, ob ich auch bereits krank war.


  Nachdem ich mich ein paar Minuten ausgeruht hatte, stand ich langsam auf und lief mit zittrigen Knien zu unseren Sachen, nahm die leere Wasserflasche und schlurfte kraftlos zur Quelle, um die Flasche neu zu füllen. Mir brach der Schweiß aus und ich war mir jetzt sicher, dass es mich auch erwischt hatte. So schlapp hatte ich mich schon lange nicht mehr gefühlt. Mit schwankendem Schritt ging ich zurück zu Cherryl und kniete mich neben ihr nieder. Ich musste sie aufsetzen, damit sie trinken konnte. Mit letzter Kraft zog ich sie etwas höher, so dass sie mit dem Rücken am Baumstamm lehnte, und legte die Flasche an ihre Lippen.


  »Cherryl. Du musst mir jetzt helfen, bitte. Trink etwas. Öffne deine Lippen. Komm schon!«


  Tatsächlich öffnete sie stöhnend den Mund und ich hob die Flasche etwas an. Ein wenig von dem kostbaren Nass ging daneben, doch sie trank ein paar Schlucke, ehe sie wieder tiefer in die Bewusstlosigkeit glitt. Ich legte sie wieder flach auf den Boden nieder und nahm selbst einen tiefen Zug aus der Flasche.


  Zeit verging und ich hatte keine Ahnung, ob es Minuten oder Stunden waren. Meine Gedanken wanderten hin und her, mischten sich mit Tagträumen und Fantasien über Kannibalen und Riesenwildschweine. Einmal hörte ich ein Knacken im Wald hinter mir und mein Herz begann zu rasen. Ich fühlte mich so ausgelaugt und schwach, dass ich nicht einmal in der Lage war, mich umzudrehen und nachzusehen, was es war. Da ich kein lautes Brüllen gehört hatte, hoffte ich, dass es keines dieser Wildschweinbiester war. Es knackte erneut, und plötzlich brach eine kleine Gruppe Rehe aus dem Unterholz und lief nur wenige Meter entfernt von mir am Rand des Waldes entlang. Mir war vor Angst fast das Herz stehen geblieben und als ich die Rehe davonspringen sah, lachte ich hysterisch auf. Doch dann verstummte ich und ein eiskalter Schauer rann mir über den Rücken, als ich ein lautes Brüllen in der Ferne vernahm.


  »Nein!«, flüsterte ich und schloss vor Verzweiflung die Augen. »Bitte nicht!«


  Was sollte ich tun? Wenn das Biest hierherkam, waren wir geliefert. Ich konnte Cherryl nie und nimmer auf einen der Bäume heben. Ich war mir nicht einmal sicher, ob ich es selbst auf einen Baum schaffen würde. Hektisch schaute ich mich um und entdeckte eine riesige alte Eiche mit hohlem Stamm. Das Loch war groß genug für uns, um hindurchzuschlüpfen, doch hoffentlich zu klein für ein Wildschweinmonster. Der Adrenalinstoß machte mich wieder wach, ich schleifte Cherryl zu dem Baum und versuchte, sie durch die Öffnung zu schieben. Es war ein schier unmögliches Unterfangen und das grauenhafte Brüllen ertönte erneut, diesmal schon viel näher. In Panik schrie ich auf, verdoppelte meine Anstrengungen und nach wenigen Momenten hatte ich Cherryl tatsächlich im Inneren des Baumes untergebracht. Der Hohlraum war jedoch nicht groß genug für uns beide. Ich kletterte selbst halb hinein, um Cherryl weiter nach hinten zu schieben, damit sie möglichst weit vom Eingang entfernt war, in der Hoffnung, dass die scharfen Hauer des Biestes sie nicht erreichen konnten. Ich wusste ja nicht einmal wie groß die Tiere wirklich waren. Das nächste Brüllen klang so nah, dass ich erschrocken aufschrie. Ich krabbelte rückwärts aus dem hohlen Baum und wandte mich um. Ein riesenhaftes Ungetüm mit schwarzem, zottigen Fell, langen, spitzen Hauern und kleinen, roten Augen stand nur etwa fünfzig Meter von mir entfernt am Waldrand. Mein Herzschlag beschleunigte sich und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören.


  ***


  Cole machte sich nicht die Mühe, die Fische, die er gefangen hatte, zu braten. Er hatte keine Zeit zu verlieren, also biss er in den rohen Fisch und riss das Fleisch mit seinen Zähnen von der Mittelgräte. Drei Fische verspeiste er auf diese Art, dann lief er weiter. Wenn er nur schon die Zeremonie, die ihn an Faith binden würde, hinter sich hätte, dann wäre er auch jetzt im Wachen in der Lage, ihre Gedanken zu teilen. Doch so musste er bis zur Nacht warten, um zu sehen, wie es ihr ging. Er hoffte, dass sie es schnell bis zur Brücke schaffen würden, ohne in Gefahr zu geraten. Wenn sie erst einmal auf der anderen Seite waren, wären sie in Sicherheit. Weder die Takala, noch die Gnoggs waren in der Lage, die Schlucht zu passieren. Das verhinderte der Bann, den die Priester über die Schlucht gelegt hatten. Die Schlucht umschloss das riesige Waldgebiet, wie eine natürliche Grenze zwischen dem Dunkelwald und dem Rest der Welt.


  Auf einmal beschleunigte sich sein Herzschlag und Schweiß brach ihm aus. Er hatte keine Ahnung, wie das möglich war, doch er konnte plötzlich spüren, dass Faith in Gefahr war. Er lief schneller, obwohl er wusste, dass es nichts nutzte. Er war noch immer viel zu weit von ihr entfernt. Wenn ihr jetzt etwas geschah, konnte er ihr nicht helfen. Es war unmöglich und diese Erkenntnis ließ ihn in Frustration aufbrüllen. Stetig ihren Namen wiederholend wie ein Mantra, lief er weiter. Einfach weiter.


  ***


  Ich stand Auge in Auge mit dem Biest. Wenn es jetzt losstürmen würde, wäre es binnen Sekunden bei mir und mein Schicksal wäre besiegelt. Alles in mir sträubte sich, diese Tatsache hinzunehmen. Ich starrte dem Biest in die kleinen fiesen Augen, wagte nicht, den Blick abzuwenden. Doch ich musste nach einer Möglichkeit suchen, mich zu retten. Mit klopfendem Herzen zählte ich bis drei, dann wandte ich den Blick ab und schaute mich hektisch um. Die Eiche in meinem Rücken hatte die Äste zu weit oben. Ich würde nie darankommen, doch bis zu einem anderen Baum würde ich es nicht schaffen. Da hörte ich schon das Biest mit Gebrüll auf mich zukommen. Mit einem Stoßgebet auf den Lippen krallte ich meine Finger in die knorrige Rinde des Baumes und versuchte, ein Stück weit hochzuklettern, um an den Ast über mir zu gelangen. Ich war ein paarmal zum Klettern in der Sporthalle des Tristan Falls Sportvereins gewesen und hoffte, dass mir dieses Training jetzt helfen würde. Meine Füße fanden Halt auf einem Knubbel in der Rinde und ich schob meinen Körper an dem Stamm aufwärts. Der rettende Ast war schon beinahe greifbar und ich verdoppelte meine Anstrengungen. Gerade, als ich den Ast ergriffen hatte und dabei war, mich hinaufzuziehen, prallte das mächtige Tier unter mir gegen den Baum. Die Erschütterung an der mächtigen Eiche war nicht zu stark und ich konnte meinen Griff halten. Ich schaffte es, mich ganz hinaufzuziehen, und setzte mich zitternd auf den rettenden Ast. Das Biest unter mir brüllte furchtbar und ich hörte Cherryl schrill kreischen. Offenbar war sie aus ihrer Bewusstlosigkeit erwacht. Ich konnte sehen, wie der Gnogg versuchte, in den Hohlraum zu kommen. Der riesige Kopf steckte in der schmalen Öffnung, konnte jedoch nicht weiter vordringen. Wenn Cherryl sich nicht bewegte, sollte sie sicher sein. Ihrem hysterischen Schreien nach, schien sie dies nicht so zu sehen, und ich schätzte, dass ich in ihrer Lage wohl genauso reagiert hätte. Mir brach hier oben schon der Angstschweiß aus, und ich war nicht Auge in Auge mit diesem Monster wie sie.


  Ich habe keine Ahnung, wie lange es dauerte, bis das Vieh endlich aufgab und davonrannte, doch es erschien mir wie Stunden. Die Sonne stand schon hoch am Himmel. Ich wartete vorsichtshalber noch eine Weile, ehe ich mich von dem Ast hinabließ. Ich war froh, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Ungläubig starrte ich an dem Baum hinauf. War ich wirklich da hochgeklettert? Da sah man wieder mal, wozu man in Extremsituationen fähig war. Im Normalfall hätte ich das nie und nimmer geschafft. Die Erkenntnis, wie nah ich dem Tod gewesen war, ließ mich erzittern.


  Ein Wimmern riss mich aus meinen Überlegungen und ich ging auf die Knie, um zu Cherryl in das Loch hineinzuschauen. Sie kauerte mit weit aufgerissenen Augen in der Ecke und zitterte unkontrolliert, während Tränen über ihre schmutzigen Wangen liefen und weiße Streifen hinterließen.


  »Es ist weg«, sagte ich leise, und wie ich hoffte, beruhigend. Doch ich war selbst noch immer ziemlich aufgeregt und geschockt von dem Erlebten.


  »Ich will nach Hause«, schluchzte sie. »Ich will mein altes Leben zurück. Ich hasse das alles hier. Ich will einfach nur nach Hause.«


  »Cole ist unterwegs«, sagte ich zuversichtlich. »Er wird uns hier rausholen. Wir bleiben hier bis morgen, dann gehen wir weiter, ihm entgegen.«


  »Und wenn das Biest wiederkommt, während wir da draußen rumlaufen?«


  »Wir müssen achtsam sein. Diese Viecher brüllen ziemlich laut. Wenn wir eines hören, dann müssen wir sofort auf einen Baum klettern. Das habe ich vorhin auch gemacht. Sobald wir die Brücke gefunden und überquert haben, sind wir sicher.«


  »Woher willst du wissen, dass es noch eine Brücke gibt?«


  »Cole hat es mir gesagt.«


  »Ja klar, im Traum, ich weiß«, antwortete Cherryl sarkastisch.


  »Ja! Im Traum!«, fuhr ich sie an. »Wenn du mir nicht glaubst, kannst du ja hierbleiben. Aber nach Hause kommst du so nicht.«


  Es war unglaublich, wie diese Tussi es jedes Mal wieder schaffte, mich auf die Palme zu bringen. Da rettete ich ihren verwöhnten Arsch und half ihr, wo ich konnte, und sie war weder dankbar, noch glaubte sie ein Wort von dem, was ich ihr sagte.


  »Ich hab Hunger«, maulte sie nur und ich ballte meine Hände zu Fäusten, um sie davon abzubringen, sich um Cherryls Hals zu legen. Die Versuchung war wirklich verdammt groß.


  »Du wirst es überleben. Oder willst du da jetzt rausgehen und nach einem Burger King suchen? Wenn du einen findest, erklär ich dich höchstpersönlich zur Königin und fall zu deinen Füßen nieder. Bis dahin allerdings kannst du dir deine Kommentare dorthin schieben, wo die Sonne nicht hinkommt!«


  
    Kapitel 7

  


  »Faith!«


  Ich schreckte auf und lauschte in die Dunkelheit.


  »Faith. Ich warte auf dich.«


  Mein Herz machte einen freudigen Hüpfer und ich kletterte aus dem engen Hohlraum im Baum, in dem Cherryl und ich zusammengepfercht die Nacht verbrachten. Cole stand einige Meter entfernt und starrte mich an. Ich starrte zurück. Dann gab ich mir einen Ruck und lief zu ihm, um mich in seine ausgebreiteten Arme zu werfen. Schluchzend klammerte ich mich an ihn.


  »Ich hab mir solche Sorgen gemacht«, flüsterte er stimmlos. »Ich konnte deine Angst spüren und wusste, dass etwas nicht stimmte. Was ist passiert? Bist du okay?«


  »Ja, ich bin okay«, versicherte ich. »Wir hatten einen Zusammenstoß mit einem dieser Gnoggs. Cherryl war krank und bewusstlos. Ich hab sie in diesen hohlen Baum geschleift und bin dann da hochgeklettert. Gerade noch rechtzeitig, ehe dieses Monster uns erreichen konnte. Es war so schrecklich. Ich hatte solche Angst.«


  »Shht. Beruhige dich. Ihr habt es doch geschafft. Du hast alles richtig gemacht. Du bist unglaublich. Ich zeig dir was, das dich sicher aufmuntern wird.«


  Cole trug mich in seinen Armen und lief mit mir durch die Nacht. Ich kuschelte mich dicht an ihn. Ich hatte keine Ahnung, wo er hinwollte, doch das war mir auch egal, solange er nur bei mir war. Als er anhielt und mich sanft im weichen Gras niederließ, hörte ich Wasser plätschern. Ich wandte den Kopf und erblickte einen kleinen Wasserfall, der sich in einen Teich ergoss. Das Mondlicht tauchte alles in ein romantisches Licht und mir blieb kurz der Atem weg.


  »Magst du schwimmen?«, fragte er rau.


  Ich schaute ihn an und ertrank in seinem Blick. Die unsagbare Tiefe seiner blauen Augen faszinierte mich und zog mich wie magisch an. Ein Lächeln huschte über seinen Mund, als er begann, seine Waffen abzulegen und sich zu entkleiden. Mein Herz klopfte wie wild und ich wusste nicht, ob ich ihn weiter ansehen sollte, oder den Blick abwenden. Was hatte er vor? Wollte er etwa ...?


  »Ich will nur mit dir schwimmen. Vertraust du mir nicht?«, schien er meine Gedanken zu erraten.


  »Es ist eher, dass ich mir nicht traue«, platzte ich heraus und errötete peinlich berührt.


  Er lachte schelmisch und zwinkerte mir zu.


  Ich errötete noch tiefer, als er nackt vor mir stand. Ich hatte noch nie einen Typen nackt gesehen, zumindest nicht in Natur, nur auf Bildern oder im Film. Er war ... eindrucksvoll und es war offensichtlich, dass er mich wollte, auch wenn er gesagt hatte, dass er nicht vorhatte, mit mir zu schlafen.


  Er grinste und zuckte mit den Schultern.


  »Sorry, ich kann nichts dafür, dass mein Körper auf deine Nähe reagiert. Aber ich hab mich unter Kontrolle, okay? Ich spring dich schon nicht an.«


  Mein Mund wurde trocken und ich schluckte.


  »Ähm, geh doch schon mal vor. Ich ... ich ...«


  »Schau mir einfach zu. Vielleicht traust du dich ja doch noch«, sagte er und wandte sich zum Teich um.


  Ich sah ihm hinterher, wie er in das Wasser stieg, bis er vollkommen darin verschwunden war. Ich wartete eine gefühlte Ewigkeit, bis er prustend aus dem Wasser wieder auftauchte und mir zuwinkte. Die Aussicht auf ein Bad war wirklich verlockend, doch ich traute mich nicht. Ich fühlte mich so unsicher wegen meiner Figur, auch wenn Cole mir gesagt hatte, dass er sie mochte. Er hatte mich ja noch nicht nackt gesehen. Sicher würde er seine Meinung dann ändern.


  »Das Wasser ist wunderbar. Komm!«, rief er mir zu.


  »Ich trau mich nicht«, gestand ich.


  »Warum nicht? Traust du mir nicht? Ich schwöre, ich fass dich nicht an. Ich möchte doch nur, dass du dich nach all dem Stress mal ein wenig entspannst, und das Wasser ist wunderbar. Komm schon.«


  »Es ist nicht das. Es ist weil ... weil ich ...«


  Cole kam langsam auf mich zu. Mit jedem Schritt in meine Richtung tauchte ein Stück mehr von seinem durchtrainierten Körper aus dem Wasser auf. Wie konnte ich einem Jungen gefallen, der so sportlich und perfekt war? Der nicht ein Gramm Fett an seinem Leib hatte?


  Triefend nass wie er war, stand er vor mir und schaute mich eindringlich an.


  »Hast du Angst, dich vor mir auszuziehen? Denkst du, dass du mir nicht gefallen könntest?«


  Ich nickte.


  Cole streckte eine Hand aus und fuhr mit dem Zeigefinger meine zitternde Unterlippe entlang. Dann lehnte er sich vor, fasste unter mein Kinn und küsste mich sanft. Seine Lippen waren kühl und nass. Aus seinen Haaren tropfte das Wasser, doch in meinem Inneren brannte ein heißes Feuer, dass mich zu verzehren drohte. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als er anfing, mich auszuziehen. Ich war noch immer unsicher, dennoch half ich ihm dabei, bis ich nackt in seinen Armen lag. Ein Teil von mir wünschte, wir würden es diesmal tun. Mein ganzer Körper sehnte sich nach etwas, das nur er mir geben konnte. Doch er löste sich von mir und betrachtete mich lächelnd.


  Mir wurde noch heißer, als er seine Augen über meinen ganzen Körper wandern ließ. Es war fast so, als könnte ich seinen Blick fühlen wie eine Berührung. Eine Hand hatte ich schützend über meine Scham gelegt und er beließ es dabei.


  »Mir gefällt jeder Zentimeter von dir«, sagte er schließlich rau. »Ich möchte, dass du dich wohl mit mir fühlst. Ich werde dich nirgendwo berühren, wo es nicht angemessen ist. Nicht ehe es so weit ist. Alles, was ich will, ist, dich ansehen. Mit dir nackt im Wasser schwimmen, ohne dass du Angst hast, dass mir irgendetwas an dir nicht gefallen könnte. Vertrau mir. Entspann dich. Kannst du das tun?«


  »Ja«, antwortete ich wahrheitsgemäß, und mir wurde bewusst, wie sehr ich mich in Cole verliebt hatte. Allein durch unsere Traumbegegnungen. Ich war sicher, dass es keinen Jungen geben konnte, der so toll war, wie er. Der mich so nahm, wie ich bin, mir so süße Dinge sagte und mich zu nichts drängte, auch wenn es offensichtlich war, dass er mehr wollte, als nur ein harmloses Bad im Mondschein. Wenn er es versucht hätte, ich hätte ihm nicht widerstehen können. Doch ich wusste auch, dass ich mich innerlich noch nicht so weit fühlte.


  »Komm. Gehen wir schwimmen«, unterbrach er meine Gedanken und erhob sich.


  Er streckte mir eine Hand entgegen und ich ergriff sie. Mit einem süßen Lächeln zog er mich auf die Beine und ehe ich mich versah, hatte er mich geschnappt und trug mich zum Wasser.


  »Oh nein! Das tust du nicht«, sagte ich lachend und er kicherte.


  »Wetten, doch?«, raunte er und seine schönen Augen funkelten.


  »Lass mich runter!«, forderte ich und wandte mich in seinen Armen.


  »Das tu ich. Gleich.« Er watete mit mir ins Wasser.


  Als ihm das Wasser bis zur Mitte ging ließ er mich plötzlich los und ich fiel kreischend ins Wasser. Prustend kam ich wieder hoch und baute mich vor ihm auf. Er lachte und als ich ihm mit meinen Fäusten gegen die Brust trommelte, lachte er noch mehr.


  »Na, warte!«, rief ich und stieß ihn so fest, dass er taumelte und rücklings ins Wasser klatschte.


  Jetzt war es an mir, zu lachen, als er schnaubend wieder auftauchte und sich schüttelte, dass die Tropfen in alle Richtung flogen. Mit einem fiesen Grinsen auf den Lippen kam er auf mich zu und ich wich kreischend vor ihm zurück.


  Wir alberten eine ganze Weile im Wasser herum und ich vergaß vollkommen, dass wir beide nackt waren. Es war genau das eingetreten, was er gesagt hatte. Ich fühlte mich wohl mit ihm. Und noch viel mehr. Ich fühlte mich sicher und ... verliebt. Die Erkenntnis machte mich atemlos. Ich hielt mitten in unserem Spiel inne und blickte ihn an.


  Er blickte zurück. Seine Augen verdunkelten sich und er zog mich an seinen Körper. Mein Herz klopfte wie wild. Ich musste es wissen. Wenn nicht jetzt, dann nie.


  »Cole?«, fragte ich atemlos.


  »Ja, Faith?«


  »Was ... Ich meine, was ...« Ich biss mir auf die Unterlippe. Wie fragte man einen Jungen, ob er einen liebte?


  »Was willst du mich fragen?«, sagte er ruhig und nahm mein Gesicht zwischen seine großen Hände. »Ich beiße nicht. Frag mich.«


  »Was empfindest du für mich?«, sprudelte es aus mir hervor und ich schloss schnell die Augen, um ihn nicht ansehen zu müssen.


  »Öffne deine Augen«, flüsterte er und ich schüttelte den Kopf.


  Ich bereute, dass ich ihn gefragt hatte. Bestimmt sah er mich jetzt mitleidig an und überlegte, wie er mir taktvoll erklären könnte, dass er mich mochte, aber das hier erst mal etwas ganz Unverfängliches war und wir dann weitersehen könnten ...


  »Öffne deine Augen und sieh mich an«, sagte er erneut. »Bitte!«


  Meinen Mut zusammennehmend tat ich schließlich doch, worum er mich bat. Sein Blick war nicht mitleidig, nur unendlich zärtlich, und mein Herz machte einen Hüpfer.


  »Faith. Hast du wirklich so wenig Selbstvertrauen? Ist die Vorstellung, dass jemand dich lieben könnte, so abwegig für dich? Spürst du denn nicht, was ich für dich empfinde?«


  Atemlos schaute ich ihn an. Unfähig, irgendetwas zu sagen.


  Er legte seine Stirn an meine.


  »Ich liebe dich, Faith. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Du bist die Eine für mich. Es gibt keine Andere und wird es nie geben.«


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich ergriffen und meine Augen füllten sich mit Tränen.


  „Cole?, fragte ich nach einer Weile. „Was bedeutet eigentlich Kerima?“


  Er schaute mir in die Augen und lächelte.


  „Es bedeutet Liebling oder Liebes.“


  „Oh“, machte ich errötend und ein warmes Gefühl breitete sich in meinem Bauch aus.


  Cole schloss mich in seine Arme und ich wünschte, wir könnten für immer hier an diesem zauberhaften Ort bleiben. Nur wir beide.


  »Es wird Zeit, Faith«, flüsterte Cole bedauernd. »Ich bringe dich zurück.«


  Wir lösten uns voneinander und gingen Hand in Hand aus dem Wasser. Schweigend zogen wir uns an, dann hob er mich wieder auf seine Arme und marschierte mit mir zurück. Ich hätte ihm sagen können, dass ich durchaus in der Lage war, den Weg zu laufen, doch es war so schön in seinen Armen, dass ich schwieg und lieber seine Nähe genoss.


  Der Rückweg erschien mir kürzer als der Hinweg. Viel zu kurz. Er setzte mich vor dem hohlen Baum ab und schaute mich eindringlich an.


  »Ich möchte, dass ihr hier bleibt. Wartet hier auf mich. Das erscheint mir sicherer, als wenn ihr hier durch die Gegend irrt. Der Baum bietet euch besseren Schutz und wenn ihr euch nicht zu weit entfernt und immer auf das Brüllen der Gnoggs achtgebt, dann sollte euch hier keine Gefahr drohen.«


  »Aber dann dauert es viel länger, bis wir uns wiedersehen«, erwiderte ich.


  »Wir sehen uns doch jede Nacht.«


  »Also gut. Wir bleiben hier«, stimmte ich zu und schenkte ihm ein Lächeln.


  »Danke«, sagte er und lächelte zurück. »Bis morgen.«


  »Bis morgen«, erwiderte ich glücklich und traurig zugleich.


  »Ich liebe dich«, raunte er und gab mir einen schnellen Kuss, ehe er sich abwandte und davonging.


  »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich in der Dunkelheit, doch er war schon nicht mehr da.


  ***


  Cole erwachte mit einem Lächeln auf den Lippen. Er war guter Dinge. Faith war nichts passiert und sie war an einem halbwegs sicheren Ort. Das nächtliche Bad hatte ihn mit noch mehr Sehnsucht erfüllt, doch er fühlte sich auch so lebendig wie nie zuvor. Grinsend setzte er sich auf und sprang auf die Beine. Er wollte sich hier nicht lange aufhalten, sich nur schnell ein paar rohe Fische genehmigen und sofort wieder aufbrechen. Er hatte es jetzt eiliger, denn je zuvor. Um Zeit zu gewinnen, würde er eine Abkürzung nehmen.


  Gegen Mittag war er kurz vor der Stelle, wo der Bach in einem Wasserfall mündete und in die Schlucht hinabstürzte. Wenn er auf der anderen Seite des Baches etwa eine Stunde an der Schlucht entlangging, würde er auf eine weitere Brücke treffen. Allerdings wusste er nicht, in welchem Zustand sie war. Vielleicht war sie auch gar nicht mehr vorhanden. Doch er musste das Risiko eingehen. Es würde ihm viel Zeit ersparen. Er überquerte den Bach und lief auf der anderen Seite weiter bis zur Schlucht.


  »Ich komme, Faith«, murmelte er und machte sich daran, der Schlucht in die entgegengesetzte Richtung zu folgen.


  Als er die Brücke erreichte, musste er feststellen, dass sie ziemlich mitgenommen aussah. Es schien riskant, sie zu benutzen. Argwöhnisch musterte er die Brücke, dann betrachtete er die gegenüberliegende Seite und überlegte. Ein Baum stand nicht weit vom Abgrund entfernt. Wenn er sein Seil dort befestigen könnte ...


  Cole nahm das Seil vom Rücken und befestigte einen Morgenstern an einem Ende. Er trat an den Abgrund und schleuderte das Seil auf die andere Seite. Er traf einen starken Ast des Baumes und der Morgenstern schwang ein paar Mal um den Ast herum, ehe er in der Rinde steckenblieb. Somit war das Seil mehrfach um den Ast gewickelt. Prüfend zerrte und zog er daran und es schien zu halten. Zufrieden mit dem Ergebnis wand er das andere Ende des Seils um seine Mitte und verknotete es gut. Dann betrat er die Brücke. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen. Es knarrte verdächtig unter seinen Füßen, doch er ging weiter. Er musste. Als er etwa die Mitte der Brücke erreicht hatte, brach er mit einem Fuß durch ein Brett. Er griff nach den Halteseilen rechts und links von ihm, um sich zu stabilisieren. Tief durchatmend verharrte er für einen Augenblick, ehe er den nächsten Schritt setzte. Er konnte hören, wie die alte Hängebrücke knarzte und ächzte, doch er ging weiter. Es war nicht mehr weit, vielleicht fünf oder sechs Schritte, als das Ächzen stärker wurde und dann passierte alles ganz schnell. Seile rissen, Planken brachen und alles krachte in die Tiefe, riss ihn mit sich.


  ***


  Es war bereits spät am Nachmittag, als ich unser Versteck kurz verließ, um mich im Gebüsch zu erleichtern. Zum Glück hatte sich das rätselhafte Fieber wieder verflüchtigt und Cherryl ging mir schon wieder auf die Nerven.


  Es war ein milder Tag gewesen und es hatte zeitweilig etwas geregnet. Die Luft hatte sich durch den Regen aufgefrischt und ich genoss die leichte Brise, die mir um die Nase wehte. Als ich mein Geschäft erledigt hatte, hatte ich noch keine Lust, wieder zu Cherryl in den hohlen Baum zu kriechen. Wir waren uns noch immer nicht so richtig grün und die Enge da drin war auch nicht gerade hilfreich. Cherryl weigerte sich, den Baum zu verlassen, obwohl ich ihr versichert hatte, dass man die Gnoggs schon von weitem hören könnte.


  Ich fragte mich, ob ich den Platz wiederfinden würde, wo ich in der Nacht mit Cole gebadet hatte. Es konnte nicht weit weg sein. Ich lief einen Weg entlang, der meiner Vermutung nach zu dem Wasserfall führen müsste. Tatsächlich hörte ich nach einer Weile das Rauschen des Wassers. Ich beschleunigte meinen Schritt und nach zwei Schlenkern, die der Weg nahm, kam ich zu dem kleinen Teich. Auch bei Tag wirkte dieser Platz wie magisch auf mich. Wie ein kleines Paradies. Ich schritt über das weiche Gras auf den Teich zu, als plötzlich etwas von oben auf mich herabfiel. Es war ein Netz, das mich komplett umfing, und mich zum Straucheln brachte. Schreiend ging ich zu Boden und versuchte verzweifelt, mich aus dem Ding zu befreien. Doch mit jeder Bewegung verhedderte ich mich weiter in den Maschen des Netzes. Stimmen ertönten und ich blickte erschrocken auf. Vor mir standen drei Krieger in Lendenschurz und Sandalen. Langsam glitt mein Blick aufwärts über die mit Tattoos versehenen Oberkörper zu den bemalten Gesichtern mit der Irokesenfrisur. Ein Schrei entfuhr mir, dann spürte ich einen dumpfen Schmerz auf meinem Hinterkopf und es wurde schwarz um mich herum.


  ***


  Cole stieß einen Schrei aus, als er in die Tiefe stürzte und grunzte, als das Seil seinen Fall jäh stoppte. Teile der Brücke rauschten an ihm vorbei in die Tiefe, während er wild hin und her schaukelte. Er schloss für einen Moment die Augen, froh, dass das Seil ihn gehalten hatte. Andernfalls wäre er in die Tiefe gestürzt und hätte sich auf den Steinen, die aus dem Wasser ragten, sämtliche Knochen gebrochen. Aber er durfte sich nicht darauf verlassen, dass das Seil ewig halten würde. Er holte tief Luft und begann, sich hinaufzuziehen. Als er beinahe oben war, rutschte er plötzlich ruckartig einen Meter tiefer. Das Seil drohte sich vom Ast abzuwickeln. Entschlossen, dass er nicht darauf warten würde, arbeitete er sich hastig weiter nach oben. Seine Hände erfassten die Kante und er fand Halt mit den Füßen in der Felswand. Gerade, als er sich an der Kante hochziehen wollte, löste sich das Seil endgültig und er fiel erneut. In seiner Verzweiflung griff er mit beiden Händen nach einem Strauch, der am Rand der Schlucht wuchs. Doch auch der Strauch würde ihn nicht ewig halten. Mit zusammengebissenen Zähnen stemmte er seine Füße in die Wand und zog sich an dem Busch hoch, bis er mit dem Oberkörper flach auf dem Boden lag. Mit letzter Kraft schwang er ein Bein über die Kante, dann robbte er weiter vorwärts, bis er seinen ganzen Körper über den Rand geschoben hatte. Erleichtert und erschöpft rollte er sich auf den Rücken. Er atmete schwer und seine Haut war aufgeschürft und brannte höllisch, doch das war ihm egal. Hauptsache war, dass er lebte und Faith retten konnte. Er musste es schaffen. Dass sie in der Sicherheit des hohlen Baumes auf ihn wartete, beruhigte ihn zumindest etwas.


  Nachdem er sich etwas ausgeruht hatte, setzte er sich auf und erhob sich schließlich ganz. Er fühlte sich, als wäre er unter die Räder gekommen und wahrscheinlich sah er auch so aus. Seine Hose war vollkommen zerfetzt und Blut lief an seinem Körper hinab. Sein ganzer Leib schien eine einzige, große Schürfwunde zu sein. Am meisten schmerzte sein linkes Bein. Er blickte an sich hinab und fluchte leise. Ein Stück abgesplittertes Holz von der Brücke hatte sich in seinen Oberschenkel gebohrt, als er durch den Boden gebrochen war. Mit zusammengebissenen Zähnen ergriff er das Stück und zog es aus der Wunde.


  »Oh, verdammt!«, fluchte er.


  Er würde die Wunde reinigen müssen. Wenn er sich nicht täuschte, dann war hier irgendwo eine Quelle in der Nähe. Suchend blickte er sich um und entdeckte einen schmalen Pfad, der im Dickicht verschwand. Er erhob sich und humpelte den Weg entlang, bis er tatsächlich an eine Quelle gelangte. Vorsichtig kniete er nieder und reinigte die Wunde am Oberschenkel, so gut er konnte. Dann riss er ein Stück Stoff aus seiner Hose heraus und verband das Bein notdürftig. Nachdem er auch seinen Durst gestillt hatte, machte er sich auf den Weg. Er wollte so weit kommen, wie nur möglich, solange es noch hell war.


  ***


  Als ich erwachte, brummte mein Kopf, als hätte ihn jemand mit dem Presslufthammer bearbeitet. Ich stöhnte und versuchte mich aufzusetzen. Das war keine gute Idee, denn mir wurde sofort schwindelig und mir war entsetzlich übel. Ich konnte gerade noch den Kopf zur Seite drehen, als mein Mageninhalt urplötzlich nach draußen wollte. Minutenlang kotzte ich mir buchstäblich die Seele aus dem Leib. Meine Speiseröhre fühlte sich an wie rohes Fleisch, und mein Magen zog sich noch immer schmerzlich zusammen, nur dass nichts mehr da war, was ich hätte erbrechen können.


  Jemand trat zu mir und drehte mich zurück auf den Rücken. Eine alte Frau beugte sich über mich und wischte mir Mund und Gesicht mit einem kühlen Lappen ab. Sie sang murmelnd etwas vor sich hin, was ich nicht verstand.


  »Wo ... bin ... ich«, krächzte ich unter Schmerzen. Ich hatte mich noch gar nicht in dem Raum umgesehen.


  »Konoto«, antwortete die Alte.


  »Seid ihr ... Takala?«, fragte ich unbehaglich.


  Die Alte nickte und mein Herz sank mir in die Knie. Wenn ich gekonnt hätte, dann hätte ich mich noch mal übergeben. Ich war von den Kannibalen gefangen worden und man würde mich essen.


  ›Naja, Baby. Verübeln kannst du es ihnen nicht, dass sie dich geschnappt haben. An dir ist wenigstens etwas dran‹, dachte ich voll Selbstironie.


  »Wann?«, fragte ich.


  »Wann was?«, fragte die Alte zurück und begann, mir meine schmutzige Kleidung auszuziehen.


  »Wann werde ich gegessen?«


  »Oh, du bist nicht zum Essen bestimmt«, erwiderte die Alte.


  Ich runzelte die Stirn. War das jetzt gut oder schlecht?


  »Du wirst die Frau vom Häuptling. Morgen Abend ist die Zeremonie. Du wirst viele gesunde Kinder gebären. Gutes Becken«, erklärte die Alte und tätschelte meine Hüften mit einem Kichern.


  »Nein«, sagte ich flüsternd. »Bitte hol mich hier raus, Cole.«


  Die Alte begann, mich zu waschen und mir ein langes blaues Kleid überzuziehen. Ich ließ sie gewähren. Alles in mir war taub, wie gelähmt. Ich hatte keine Kraft, an Gegenwehr auch nur zu denken. Warum war ich nur zum Wasserfall gegangen? Hätten sie mich auch erwischt, wenn ich nicht so weit gegangen wäre? Was war mit Cherryl? War sie in Sicherheit? Auch wenn ich sie nicht leiden konnte, so wünschte ich ihr trotzdem nicht, dass sie diesen perversen Kannibalen in die Hände fiel.


  Eine jüngere Frau betrat den Raum mit einem Teller und einem Krug. Sie stellte das Essen auf einen Tisch neben mir und ich beäugte misstrauisch das Stück Fleisch. Ich war zwar hungrig und es roch wunderbar, doch ich wollte auf gar keinen Fall Menschenfleisch essen.


  »Was ist das?«, fragte ich vorsichtig.


  »Gnogg«, antwortete die junge Frau zu meiner großen Erleichterung.


  Ich war mir nicht sicher, ob ich das Essen im Magen behalten würde, nachdem ich gerade alles erbrochen hatte. Doch ich hatte seit Tagen kaum etwas zu mir genommen und mein Magen knurrte schon ungeduldig.


  Die Alte begann, mein Erbrochenes aufzuwischen, und dann ließen die Frauen mich allein in dem Raum. Ich setzte mich auf und nahm mir den Krug vom Tisch. Ich wollte meinen Magen nicht gleich mit Schweinebraten überfordern. Es war eine Art kalter Tee in dem Krug und ich trank ihn in kleinen Schlucken, bis ich das Gefühl hatte, dass mein Magen sich einigermaßen beruhigt hatte. Auch der Schwindel in meinem Kopf hatte sich gelegt und nur ein dumpfer Schmerz erinnerte mich noch an den Schlag, der mich bewusstlos gemacht hatte.


  Ich schaute mich in dem Raum um. Er war nicht groß. Außer dem schmalen Bett und dem Tisch gab es keine weiteren Möbel. Die Wände, Boden und Decke waren aus grobem Holz und es gab ein Fenster, durch das ich erkennen konnte, dass ich mich in einem oberen Geschoss befinden musste. Meinen Hunger erst einmal vergessend, erhob ich mich vom Bett und ging die wenigen Schritte zum Fenster. Mir stockte der Atem. Das Zimmer, in dem ich mich befand, war nicht in einem gewöhnlichen Haus, sondern Teil eines groß angelegten Baumhauskomplexes. Von Baum zu Baum führten Hängebrücken und ich befand mich in schwindelerregender Höhe. Wie sollte ich nur jemals hier wieder runterkommen?


  Eine Gestalt erregte meine Aufmerksamkeit. Sie gehörte zu einem riesenhaften Mann mit solchen Muskelmassen, dass Conan, der Barbar, daneben blass ausgesehen hätte. Sein Schädel war kahl rasiert bis auf einen Zopf, der mittig auf seinen Kopf begann und ihm bis zur Mitte der massiven Oberschenkel hinabhing. Er hatte einen Lendenschurz an, wie die anderen. Seine ganzer Leib, und sogar sein Gesicht, waren tätowiert. Zu meinem Entsetzen kam er in Begleitung von sechs Kriegern und der Alten, die mich gewaschen hatte, direkt zu meiner Hütte. Instinktiv wusste ich, wer der Bulle von einem Mann war. Der Häuptling. Mein Zukünftiger, wenn es nach dem Willen dieser Barbaren ging. Augenblicklich kehrte der Schwindel zurück und mir wurde wieder schlecht. Nie und nimmer wollte ich diesem Monster erlauben, mich zu berühren. Ich hatte mich nicht solange aufgespart, um meine Jungfräulichkeit an so einen zu verlieren. Tränen quollen aus meinen Augen, als ich mich an die Nacht mit Cole beim Wasserfall erinnerte.


  ›Ich liebe dich, Faith. Ich will den Rest meines Lebens mit dir verbringen. Du bist die Eine für mich. Es gibt keine Andere und wird es nie geben.‹


  Ich hatte das Gefühl, mein Herz würde von eisiger Hand zerquetscht werden. Cole sollte der Erste für mich sein. Und vielleicht sogar der Letzte. Doch morgen Abend würde man mich mit dem Häuptling der Kannibalen verheiraten. Dann würde er wer weiß was mit mir tun. Sich nehmen, was ich nur Cole geben wollte.


  »Nein«, flüsterte ich zum zweiten Mal an diesem Tag.


  Ich hatte noch eine Chance, das Einzige, was ich in der Hand hatte. Ich konnte mich Cole hingeben. Heute Nacht, wenn er in meinen Traum kam. Dann konnte ich wenigstens diese eine Erinnerung haben, ehe dieses Monster ... Nein! Ich würde dafür sorgen, dass dieser Kannibale mich nicht bekam. Und wenn das bedeutete, dass ich mir selbst das Leben nahm. Alles war besser, als ein Schicksal als Frau des Kannibalenhäuptlings.


  Die Tür öffnete sich und ich schrie erschrocken auf. Der Häuptling betrat den Raum und seine Präsenz erfüllte sofort jeden Kubikzentimeter der engen Hütte. Er war auf eine primitive Art gut aussehend, doch er hatte einen irren Blick in seinen Augen und seine ganze Aura strahlte Gewalttätigkeit und Grausamkeit aus. Er musterte mich und ich hatte das Gefühl, dass mein Herz stehen geblieben war. Ich konnte kaum atmen und fasste mir unwillkürlich an die Kehle.


  Die Alte trat an ihm vorbei in den Raum.


  »Ist sie zu deinem Gefallen?«, fragte sie.


  »Ist sie unberührt?«, fragte der Häuptling anstelle einer Antwort. Seine tiefe Stimme jagte mir einen Schauer der unangenehmen Art über den Rücken.


  »Ja, mein Göttlicher. Sie ist noch unberührt. Ich testete sie, als sie noch ohne Bewusstsein war«, gab die Alte zur Auskunft.


  Mir wurde eiskalt. Diese Hexe hatte mich getestet? Mich auf intimste Art berührt, als ich bewusstlos war? Wut und Scham brachten mein Blut zum Überkochen.


  »Was hast du getan? Du widerliche alte Hexe! Fass mich noch einmal an und ich bringe dich um!«, schrie ich die Alte an, dann wandte ich mich dem Häuptling zu. »Und ich werde dich nicht nehmen, auch wenn mein Leben davon abhängt. Lieber sterbe ich. Von mir aus koche und esse mich, aber ich werde dir niemals gehören!«


  Ein harter Schlag traf mich so schnell, dass ich ihn nicht hatte kommen sehen. Mein Kopf dröhnte und die Wucht des Schlages riss mich von den Beinen. Ich taumelte und viel gegen das Bett. Meine linke Wange brannte wie Feuer und ich sah alles doppelt.


  Der Barbar trat neben mich und ergriff mich bei den Haaren, zog mich daran auf die Füße. Ich schrie vor Schmerz auf und Tränen brannten in meinen Augen.


  Er brachte sein Gesicht ganz nah an meines heran und ich mir wurde ganz übel von seinem fauligen Atem.


  »Du. Bist. Mein«, knurrte er und ließ mich einfach zu Boden fallen.


  Wimmernd vor Schmerz und Schock rollte ich mich wie ein Baby zusammen und schlang schützend die Arme um meinen Kopf. Ich konnte hören, wie sich schwere Schritte entfernten und die Tür wieder geschlossen wurde.


  »Du wirst besser fahren, wenn du dich ihm fügst«, erklang die Stimme der Alten. »Denk an meine Worte.«


  Dann verschwand auch sie und ich begann haltlos zu schluchzen. Wie hatte mein Leben sich nur zu so einer Katastrophe entwickeln können?


  
    Kapitel 8

  


  »Wir müssen etwas unternehmen«, sagte Koveena eindringlich. »Wenn sie die Auserwählte ist, wie Ihr sagt, dann können wir nicht zulassen, dass sie mit diesem Tier vermählt wird.«


  »Wir dürfen nicht in die Bestimmung eingreifen«, wiegelte Thorus, der höchste Tribun des Tribunals, mit ernster Miene ab. »Coles Schicksal ist eng mit dem des Mädchens verknüpft. Sie ist seine Gefährtin. Es ist an ihm, sie zu befreien.«


  »Aber das kann er unmöglich allein schaffen«, wandte Basser ein und legte den Arm um seine Frau. »Unser Sohn hat uns eine Nachricht hinterlassen, damit wir ihm helfen können. Wie können wir ihn jetzt im Stich lassen?«


  Der Tribun schaltete den Monitor ab, von dem aus sie mitverfolgt hatten, wie der König der Takala das Mädchen Faith geschlagen hatte.


  »Habt ihr denn kein Vertrauen in die Fähigkeiten eures Sohnes?«, fragte Thorus.


  »Doch«, erwiderte Koveena und reckte stolz das Kinn. »Aber er ist erst achtzehn, verdammt noch mal, und es sind mindestens hundert Takala in dem Dorf.«


  »Cole ist nicht nur ein guter und starker Krieger, er ist auch sehr intelligent. Nicht umsonst habe ich ihn auserwählt, das Geheimnis um P77M zu wahren. Ich vertraue auf die Fähigkeiten eures Sohnes. Er ist der richtige Gefährte für die Auserwählte.«


  »Ich verstehe immer noch nicht, wie dieses Mädchen die Auserwählte sein kann. Sie ist vollkommen ungeeignet. Sie ist weder eine Kriegerin, noch eine von uns«, wandte Basser ein.


  »Das wird schon werden, wenn Cole mit ihr trainiert. Sie hat einen wachen Verstand und sie ist mutig. Hast du nicht gesehen, wie sie sich vor dem Takala-Häuptling behauptet hat? Obwohl ihr bewusst war, dass er viel stärker ist als sie, hat sie ihm die Stirn geboten. Ich sage dir, in diesem Mädchen steckt das Herz einer Kämpferin. Es ist in ihrem Blut. Womit wir bei ihrer Abstammung wären. Sie ist sehr wohl eine von uns. Sie ist die Tochter von Arjonka und Sem.«


  »Was?«, fragten Koveena und Basser wie aus einem Mund.


  »Aber wie ist das möglich? Ich dachte, das Kind wäre mit Arjonka gestorben«, wunderte sich Koveena.


  »Nein, das Kind kam lebend zur Welt. Arjonka starb und Sem nahm das Kind mit sich. Er versteckte sich in der Welt, in der Sem und Arjonka ihre letzte Mission erfüllt hatten. Sem lernte eine Weltliche kennen und heiratete sie. Faith wuchs in dem Glauben auf, ihre Stiefmutter sei ihre Mutter. Die Bestimmung sagt, dass ein Mädchen, aufgewachsen bei Weltlichen, den Untergang der Umbra bringen würde.«


  »Weiß die Umbra von dieser Bestimmung?«, fragte Basser.


  »Ja, doch ich denke, dass sie noch keine Ahnung haben, dass Faith diejenige ist.«


  »Aber was sollen wir jetzt tun?«, wollte Koveena wissen.


  »Warten«, war die schlichte Antwort des Tribuns.


  ***


  »Narjana. Unser Spion ist zurück und er sagt, er habe wichtige Neuigkeiten«, sagte Uloup, Narjanas engster Vertrauter.


  Narjana blickte von ihrem Essen auf und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück, die Arme vor der Brust verschränkt.


  »Was für Neuigkeiten?«, fragte sie kühl.


  »Das wollte er nur Euch sagen.«


  »Bring ihn her!«


  »Sofort!«, beeilte sich Uloup zu versichern und rannte aus dem Raum.


  Wenig später kam er mit einem jungen Mann zurück.


  »Nun? Was hast du zu berichten?«, fragte Narjana und musterte den Spion, den sie beim Tribunal eingeschleust hatten.


  Frejan trat vor Narjana, den Kopf stolz erhoben, die breiten Schultern gestrafft. Narjana musterte ihn interessiert. Es kam nicht oft vor, dass ein Mann ihr so unverfroren entgegentrat. Cole war der einzige andere, der nicht vor ihr kroch. Wenn sie Cole nicht haben konnte, dann vielleicht diesen Spion. Er war gut gebaut und hatte ein markantes und doch attraktives Gesicht. Seine grünen Augen hielten ihrem Blick stand und sie spürte ein Prickeln in ihrem Unterleib. Ja, das konnte interessant werden.


  »Also?«, hakte sie nach und zog eine wohlgeformte Augenbraue in die Höhe. »Ich warte!«


  »Nur du und ich. Ich rede nicht, solange noch andere im Raum sind«, erwiderte Frejan.


  »Lasst uns allein!«, sagte Narjana ohne den Blick von dem Spion zu wenden.


  Ihre beiden Wachen und Uloup verließen den Raum und verschlossen die Tür.


  »Nun? Sie sind weg. Rede!«


  Frejan lächelte.


  »Die Information, die ich für dich habe, ist teuer«, sagte er mit einem unverschämten Grinsen.


  »Du willst mehr Gold?«, fragte Narjana kühl.


  »Nein!« Frejan schüttelte den Kopf. »Was ich will, ist ganz anderer Natur. Ich will dich! Eine Nacht mit dir und ich verrate dir, was du wissen willst.«


  Narjana ließ ihr Gesicht ungerührt erscheinen, doch in ihrem Inneren verspürte sie eine lustvolle Hitze, die ihren ganzen Körper erfasste, wie ein Lavastrom.


  »Woher soll ich wissen, dass deine Information diese Ehre wert ist? Ich bin nicht billig zu haben!«


  Frejans Lächeln vertiefte sich.


  »Das weiß ich. Ohnehin haben die meisten Männer Angst, mit dir ins Bett zu gehen. Es heißt, du tötest jeden, der dich nicht zufriedengestellt hat.«


  Narjana lehnte sich vor und schaute ihn unter langen Wimpern an.


  »Und du denkst, dass du mich zufriedenstellen kannst?«


  »Du wirst keinen Mann finden, der mich übertreffen kann«, erwiderte Frejan selbstsicher.


  »Große Worte«, sagte Narjana und erhob sich. Langsam ging sie auf Frejan zu und umrundete ihn, wie eine Katze, die ihre Beute abschätzte. Sie ließ eine Hand über seine Brust abwärtsgleiten und schaute ihm dabei direkt in die Augen. »Wir werden sehen, ob deinen Worten auch die entsprechenden Taten folgen. Komm heute Abend in mein Zimmer. Und ich will deinen Bericht hören ehe du mir deine Libido beweist. Verstanden?«


  Frejan beugte sich vor, um sie zu küssen, doch sie wich ihm aus und fauchte ihn an. Ihre violetten Augen glitzerten. Ja, das konnte ein interessanter Abend werden.


  »Heute Abend!«, sagte sie und gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er entlassen war.


  ***


  Ich spürte seine Anwesenheit und setzte mich im Bett auf. Er stand am Fenster und starrte hinaus. Er sah aus, als wäre er unter einen Zug geraten. Seine Kleidung war zerfetzt und Blut klebte überall an seinem Körper. Um den Oberschenkel hatte er ein Stück Stoff gebunden, das blutgetränkt war.


  »Cole«, flüsterte ich und ich hörte, wie er scharf einatmete, ehe er sich zu mir umdrehte.


  »Du machst es mir nicht leicht, dich zu beschützen«, sagte er leise. Ich konnte sein Gesicht nicht sehen gegen das Licht des Fensters, doch in seiner Stimme schwangen sowohl Ärger als auch Verzweiflung und Erschöpfung mit.


  »Es tut mir leid«, sagte ich und senkte den Blick.


  Er trat zu mir und legte eine Hand auf meinen Kopf. Ich umschlang seine Mitte mit meinen Armen und legte meine Wange an seinen Bauch.


  »Ich hol dich hier raus«, flüsterte er rau. »Ich bin schon unterwegs. Ich werde nur ganz kurz schlafen. Ich muss nur kurz ausruhen.«


  »Du kannst mich nicht rechtzeitig erreichen«, sagte ich trostlos. »Ich soll morgen Abend den Häuptling heiraten. Ich werde mich eher umbringen, als ihm zu gehören.«


  Coles Hand krallte sich in meine Locken und er zwang mich, den Kopf zurückzulegen und ihn anzusehen.


  »Ich werde da sein«, sagte er eindringlich. »Ich hab eine Abkürzung genommen und ich werde keine Pause mehr machen, bis ich hier bin. Ich gebe mein Bestes, vor der Zeremonie da zu sein, doch wenn ich es nicht schaffen sollte, dann möchte ich, dass du stark bist. Du kannst das durchstehen. Bleib nur am Leben. Ich hole dich auf jeden Fall hier raus.«


  »Ich kann das nicht«, schluchzte ich. »Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass er ... dass dieses Tier mich ... Ich wollte, dass du der Erste bist. Oh, Cole. Bitte schlaf mit mir. Jetzt. Hier. Damit ich das morgen durchstehen kann. Bitte.«


  »Faith. Ich kann nicht«, antwortete er gequält.


  »Warum nicht? Ich dachte, dass du mich willst.«


  »Und daran hat sich nichts geändert. Ich will dich mit jeder Faser meines Körpers, mit meinem Herz und meiner Seele, doch ich darf nicht mit dir schlafen. Ich würde dich nie entehren.«


  »Bitte. Wenn du von mir verlangst, dass ich das durchstehe, dann hilf mir wenigstens. Ich möchte nicht, dass später meine Erinnerung an mein erstes Mal eine Erinnerung an diese Bestie sein wird. Bitte.«


  Ich erhob mich vom Bett und stand jetzt ganz nah vor ihm. Wir sagten beide für einige quälende Minuten kein Wort. Mein Herz klopfte heftig und Coles Brust vor mir hob und senkte sich unter seinen schnellen Atemzügen. Langsam zog ich das Kleid, welches man mir gegeben hatte, über den Kopf und stand nackt vor ihm. Ich hörte, wie er scharf die Luft einsog und wusste, dass er mit sich kämpfte. Ich wollte ihm keine Gelegenheit geben, sich falsch zu entscheiden, und zog seinen Kopf zu mir herunter, um ihn zu küssen.


  Mit einem gequälten Aufstöhnen riss er mich an sich und küsste mich, wie er mich noch nie zuvor geküsst hatte. Ich konnte das ganze Ausmaß seiner Verzweiflung, aber auch seiner Liebe in diesem Kuss spüren. Schließlich trat er einen Schritt zurück und begann, sich zu entkleiden, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich war furchtbar aufgeregt, doch ich war mir sicher, dass es genau das war, was ich wollte. Wer wusste, was morgen passieren würde? Ich wollte diese vielleicht einzige Gelegenheit nutzen, mich dem Jungen zu schenken, dem mein Herz gehörte.


  Als er sich ausgezogen hatte, trat er näher und hob mich auf seine Arme, um mich sanft auf das Bett zu legen. Ich war sicher, das Richtige zu tun, dennoch hatte ich Angst vor dem, was mich erwartete.


  Es ist Cole. Es ist der Junge, den du liebst, versicherte ich mir selbst.


  Zuversichtlich schlang ich erneut die Arme um ihn, als er sich über mich legte, und wir küssten uns. Meine Angst legte sich etwas und machte der Neugier Platz. Wie würde es sein, ihn zu spüren? Konnte ich es genießen, nachdem der Schmerz vergangen war?


  Cole ließ von meinen Lippen ab und wanderte tiefer. Er bedeckte meinen Körper mit sanften Küssen und ich schmolz förmlich unter ihm dahin. Eine seltsame Unruhe erfasste mich. Ich sehnte mich danach, dass er mich dort berührte, wo ich dieses süße Prickeln verspürte, doch er hatte diesen Bereich meines Körpers bisher ausgelassen.


  Cole hob den Kopf und schaute mich an.


  »Bist du dir sicher?«, fragte er rau. »Willst du es wirklich?«


  Ich nickte stumm. Für Worte fehlte mir der Mut.


  Er ließ eine Hand über meine Scham abwärtsgleiten und streichelte mich, bis ich mich unter ihm zu winden begann. Dann spürte ich seine Härte und kniff die Augen zusammen. Ich bereitete mich auf den Schmerz vor, der da kommen würde.


  »Nein«, flüsterte er. »Sieh mich an, Faith.«


  Ich öffnete die Augen und schaute ihn an, während er langsam in mich glitt. Der Schmerz war kurz und scharf, doch ich hielt seinen Blick. Mein Herz war von so überwältigenden Gefühlen erfüllt, dass es mir die Tränen in die Augen trieb.


  »Tut es sehr weh?«, fragte er besorgt.


  »Nein«, antwortete ich heiser. »Das sind Glückstränen.«


  »Ich liebe dich«, murmelte er und er bewies mir seine Liebe auf die schönste Art, die ich mir vorstellen konnte.


  Danach lag ich in seinen Armen und wunderte mich, ob ich jetzt wirklich keine Jungfrau mehr war. Immerhin war dies alles nur ein Traum.


  »Cole?«, fragte ich, die Stille unterbrechend.


  »Hm.«


  »Wenn ich morgen früh aufwache, bin ich dann ... keine Jungfrau mehr? Dies ist nur ein Traum, oder? Wie kann ich dann ...?«


  Cole zog mich dichter an sich heran und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Es ist mehr als nur ein Traum«, antwortete er. »Sonst hätte ich dir ja auch mein Medaillon nicht geben können. Du bist jetzt keine Jungfrau mehr und ich behalte diesen hübschen Kratzer auf meiner Brust.«


  Ich kicherte.


  »Tut mir leid dafür.«


  »Nein. Sag so was nie. Ich trage den Kratzer mit Stolz. Er ist der Beweis, dass du mein bist.«


  »Ja, das bin ich«, sagte ich fest. »Egal, was passiert.«


  ***


  Narjana saß in ihrem Sessel und trommelte ungeduldig mit den langen Fingernägeln auf den Armlehnen herum. Sie hasste es zu warten. Dieser Kerl musste beinahe so arrogant sein wie Cole. Ein Kribbeln fuhr durch ihren Körper, als sie an ihn dachte. Er war wirklich ein fantastischer Typ. Wenn er nur nicht auf der falschen Seite stehen würde. Zusammen würden sie ein unschlagbares Team abgeben.


  Minuten verstrichen und langsam kochte die Wut in ihr hoch. Sie sprang aus ihrem Sessel auf und begann, im Zimmer auf und ab zu gehen. Als es endlich klopfte, war sie bereits auf hundertachtzig und bereit, einen Mord zu begehen. Genau genommen war sie immer bereit, einen Mord zu begehen.


  Sie schritt aufgebracht zur Tür und riss sie auf. Frejan stand lässig mit einer Hand am Türrahmen vor der Tür und grinste sie träge an. Der Typ hatte Nerven! Aber es gefiel ihr. Es verschaffte ihr ein süßes Ziehen in ihrem Schoß, doch das musste sie ihm ja nicht auf die Nase binden.


  »Du kommst spät!«, fauchte sie.


  »So ungeduldig?«, neckte Frejan. »Kannst du es nicht abwarten, dass ich es dir besorge?«


  »Mach dich nicht lächerlich!«, fuhr Narjana ihn an. »Komm rein und erzähl mir, was ich wissen will.«


  Sie trat einen Schritt beiseite und Frejan schritt in den Raum. Er ging unbeirrt zu ihrem Bett und warf sich darauf.


  »Ich erzähle es dir, während du mich ausziehst«, verkündete er mit einem unverschämten Grinsen.


  Narjana hatte genug von seiner Unverfrorenheit. Sie zog ihren Dolch und warf sich auf ihn. Mit der Klinge an seiner Kehle fühlte sie sich schon wieder besser. Überlegen.


  »Erzähl! Jetzt!«


  »Ich weiß etwas über die Kleine, die du gesucht hast«, sagte Frejan. Er schien sich nicht sonderlich um den Dolch zu scheren, der sich in seine Kehle zu bohren drohte, denn er machte eine kunstvolle Pause und grinste sie an.


  »Erzähl weiter«, forderte Narjana und drückte den Dolch etwas fester in sein Fleisch. »Was weißt du? Wo ist sie?«


  »Nicht wo ist sie, sondern wer ist sie«, korrigierte Frejan.


  »Was soll das heißen?«, fragte Narjana, am Ende ihrer Geduld. »Rede schon!«


  »Sie ist die Auserwählte!«


  »Was für eine Auserwählte? Ich habe noch nie etwas davon gehört. Auserwählt für was?«


  »Es gibt eine Prophezeiung, dass ein Mädchen, aufgewachsen bei Weltlichen, die Umbra stürzen wird.«


  »Was?«, schrie Narjana und setzte sich auf. Dann glitt ein Lächeln über ihre Züge. »Sooo. Eine Auserwählte. Die die Umbra stürzen wird. Hm. Weiß die Umbra davon?«


  »Ich denke, sie wissen nicht alles. Nicht, wer sie ist«, antwortete Frejan und ließ eine Hand unter Narjanas durchsichtigen Morgenmantel gleiten.


  »Vielleicht kommt bald der Moment, in dem mir diese Information nützlich sein wird«, überlegte Narjana. »Du hast dir deine Belohnung verdient.«


  Mit einem kraftvollen Schwung hatte Frejan sie auf den Rücken befördert und glitt über sie. Lächelnd blickte er auf sie hinab.


  »Dann wird es Zeit, dass du bezahlst«, raunte er und küsste sie.


  ***


  Cole rannte durch den Wald. Er war noch immer erfüllt von dem Erlebnis mit Faith. Es war noch schöner gewesen, als er es sich hatte vorstellen können. Auch wenn er eigentlich hatte warten wollen bis nach ihrer Zeremonie, verstand er doch zu gut, was sie bewegte. Sie hatte ein Recht darauf, zu entscheiden, mit wem sie ihr erstes Mal erlebte, und falls dieses Schwein ... Nein! Dazu würde es nicht kommen, schwor er sich grimmig. Er beschleunigte sein Tempo. Er musste es schaffen, Faith rechtzeitig vor der Hochzeitszeremonie zu retten. Der Gedanke, dass dieser Kannibalenhäuptling seine schmutzigen Finger an Faith legen könnte, machte ihn rasend. Verbissen lief er immer weiter. Wenn er es richtig einschätzte, dann würde der hohle Baum, in dem Cherryl sich wahrscheinlich noch immer befand, nicht mehr weit entfernt sein. Von dort aus waren es noch etwa zwei oder drei Stunden bis zum Dorf der Takala.


  Coles verletztes Bein protestierte gegen die übermäßige Belastung, doch er stand so unter Adrenalin, dass er den Schmerz kaum wahrnahm. Er durfte nicht langsamer werden, durfte keine Pause machen. Faith brauchte ihn. Er lief weiter, bis der hohle Baum endlich vor ihm auftauchte. Schwer atmend ging davor in die Knie und schaute hinein.


  Cherryl stieß einen Schrei aus, als sie ihn erblickte.


  »Shht! Schon gut. Ich bin's. Bist du okay?«


  Sie nickte stumm und starrte ihn aus weit aufgerissenen Augen an.


  »B-bist d-du das wirklich?«, stammelte Cherryl. »Oder wieder so so ein ...«


  »Ich bin es wirklich«, bestätigte Cole. »Ich kann nicht lange bleiben. Faith ist in großer Gefahr und ich muss sie retten. Bleib hier und warte, bis ich mit ihr zurückkomme.«


  »Was ist mit Faith? Sie ging zum Pinkeln und kam einfach nicht zurück. Ich bin tausend Tode gestorben, seit sie weg ist«, schniefte Cherryl.


  »Sie wurde von den Takala gefangen. Das ist ein Kannibalenstamm. Sie wollen ...«


  »Was?«, schrie Cherryl entsetzt. »Willst du mir sagen, dass die Faith essen wollen?«


  »Das nicht. Aber sie soll heute Abend mit dem Kannibalenhäuptling vermählt werden.«


  »Oh. Mein. Gott.«


  »Ich werde sie da rausholen, aber ich muss mich beeilen.«


  »Ich komme mit«, sagte Cherryl plötzlich.


  »Nein! Du wartest hier. Ich will mir nicht auch noch Sorgen um dich machen müssen.«


  »Du kannst das nicht allein machen. Du brauchst jemand, der die Schweine ablenkt. Ich tu das. Ich lenke sie ab, damit du Faith befreien kannst.«


  »Kommt nicht in Frage«, sagte Cole und schüttelte den Kopf. »Warte hier. Ich komme mit Faith irgendwann im Laufe der Nacht zurück.«


  Cole erhob sich und wandte sich ab. Er hörte, wie sie aus dem Loch kletterte und drehte sich um.


  »Ich hab gesagt, dass du warten sollst!«


  »Ich folge dir. Ob du es willst oder nicht. Ich bleibe auf gar keinen Fall allein hier. Das kannst du gleich vergessen!«, beharrte sie und stemmte die Hände in die Hüften.


  Cole seufzte.


  »Also gut, komm mit. Aber du wirst dich nicht in die Aktion einmischen!«


  
    Kapitel 9

  


  Weder das Frühstück noch das Mittagessen, das ein junges Mädchen mir gebracht hatte, hatte ich angerührt. Ich war viel zu aufgeregt, um etwas essen zu können. Was, wenn Cole es nicht schaffte? Wie wollte er überhaupt vorgehen? Er konnte unmöglich hier einfach ins Dorf marschieren und mich rausholen. Und wie sollte er sie bekämpfen? Er war allein und dieser Stamm hatte bestimmt eine Menge Krieger und nach dem, was ich bisher gesehen hatte, waren sie kampferprobt und gemein. Meine Zuversicht sank immer mehr, je länger ich darüber nachdachte. Es schien hoffnungslos zu sein. Ich hatte versprochen, dass ich alles durchstehen und auf ihn warten würde, doch wenn er getötet wurde? Was sollte ich dann tun? Den Rest meines Lebens an der Seite eines Kannibalenhäuptlings verbringen? Wohl kaum. Das konnte ich nicht ertragen. Es musste eine Lösung geben. Vielleicht konnte ich fliehen? Diese Bestie im Schlaf … Nein! Ich war keine Mörderin. Ich war mir sicher, dass ich keinen Menschen im Schlaf umbringen könnte. Im Kampf vielleicht, aus Notwehr, doch jemanden zu töten, wenn er hilflos war, das war feige und gemein. Das war ich nicht.


  Zum wiederholten Mal trat ich ans Fenster und starrte hinaus. Alles schien damit beschäftigt, die heutige Zeremonie vorzubereiten. Auf einem freien Platz am Boden wurden Pfähle aufgestellt und dekoriert. Auf zahlreichen Feuerstellen wurde gekocht und Männer schleppten erlegtes Wild herbei, das von den Frauen weiterverarbeitet wurde. Ich hoffte, dass wenigstens kein Menschenfleisch auf dem Speiseplan stand.


  Schritte näherten sich auf der Plattform vor meiner Hütte, dann öffnete sich die Tür. Vier Frauen kamen herein und ich ahnte schon, was sie wollten. Sicher würde man mich jetzt für meinen großen Auftritt vorbereiten. Ich legte nicht gerade Wert darauf, mich für den Barbaren schön zu machen, doch meine Meinung zählte hier bekanntlich nicht. Ob mit oder ohne meine Einwilligung, man würde streng nach Protokoll vorgehen. Da war ich mir sicher.


  »Komm!«, sagte eine der Frauen.


  »Nein!« Ich hatte mich entschieden, nicht zu kooperieren.


  Die Frauen starrten mich an, als wäre ich verrückt geworden. Vielleicht war ich das ja auch, wenn ich mich dieser Anordnung widersetzte, die diese Frauen ausführen sollten.


  »Komm«, wiederholte die Frau. »Wir müssen dich vorbereiten.«


  Ich schüttelte den Kopf und verschränkte die Arme vor der Brust, um zu verbergen, dass meine Hände zitterten. Ich gab mich cool, doch innerlich war ich ein nervöses Wrack.


  Die Frauen schauten sich hilflos an und verließen die Hütte. Als die Tür sich hinter ihnen schloss, ließ ich mich zitternd auf das Bett fallen. Was hatte ich getan? Sicher würde man es nicht dabei belassen und mich in Ruhe lassen. Wenig später waren erneut Schritte zu hören und zwei Krieger in Begleitung der Frau, die mich angesprochen hatte, platzten in den Raum. Ihre Blicke waren hart und unnachgiebig. Ich sprang vom Bett auf und presste mich mit dem Rücken gegen die Wand neben dem Fenster.


  Einer der beiden Männer trat auf mich zu und packte mich grob am Arm. Sein Griff war schmerzhaft, doch ich unterdrückte einen Aufschrei. Mit der anderen Hand griff er in meine Haare und zog so fest daran, dass mir Tränen in die Augen stiegen. Ich wimmerte leise und wand mich, doch sein Griff in meinen Haaren wurde nur noch fester. Ich starrte dem Mann in die kalten Augen.


  »Du wirst jetzt mitkommen oder ich werde dich bestrafen«, raunte er. »Und ich werde jede Sekunde davon genießen, meine Kleine.« Das lüsterne Grinsen auf seinen dünnen Lippen ließ mir das Blut in den Adern gefrieren. Ich wollte lieber gar nicht herausfinden, welche Methoden der Bestrafung diesem Monster durch den Kopf gingen.


  Ich versuchte zu nicken, was bei seinem festen Griff nicht einfach war, doch er schien verstanden zu haben, denn er ließ meine Haare los. Nur den Griff um meinen Arm lockerte er nicht. Er zog mich mit sich. Der andere Mann und die junge Frau folgten uns zu einer Art Aufzug, einem großen, oben offenen Holzkäfig, der an Seilen hinabgelassen werden konnte. Ich vermutete, dass dieser Aufzug normalerweise nur für Lasten benutzt wurde, da ich bereits beobachtet hatte, dass die Leute hier alle an den Bäumen hinauf- und hinabkletterten. Manchmal ließen sie sich sogar von einem Ast auf den nächsten fallen wie Affen.


  Man verfrachtete mich in den Käfig und er wurde langsam hinabgelassen, während die beiden Krieger neben mir am Baum hinunterkletterten.


  Sie kamen kurz vor mir unten an und nahmen mich in Empfang. Die junge Frau lief vorweg und ich folgte, flankiert von meinen beiden Bewachern. Sie fassten mich nicht an, doch ich wusste, sollte ich nur eine falsche Bewegung machen, dann würde ich es bereuen. Ich wollte lieber nichts riskieren, was mein Leben in Gefahr brachte. Cole zuliebe. Sonst könnte ich ihn nie wiedersehen, ihn nie besser kennenlernen.


  Zu meinem Erstaunen verließen wir das Dorf. Wir folgten einem schmalen Pfad, der sich endlos durch den Dschungel zu schlängeln schien. Auf dem schmalen Weg konnte nur noch einer der beiden Wachen neben mir gehen. Der andere folgte hintenan. Ich überlegte, ob es möglich wäre, ihnen hier zu entkommen. Ich müsste mich rechts oder links vom Pfad ins Gebüsch schlagen, doch das Unterholz hier war sehr dicht, und ohne eine Machete und noch dazu mit zwei Kriegern, die mir auf dem Fuß folgen würden, schien es aussichtslos. Missmutig verwarf ich den Gedanken wieder.


  ›Wo bist du jetzt Cole?‹, fragte ich stumm. ›Ich weiß nicht, wie ich das hier durchstehen soll. Bitte beeil dich.‹


  Ich hatte keine Ahnung, wie lange wir schon gelaufen waren, als der Pfad plötzlich auf eine Lichtung mit einem tempelartigen Bau führte. Zwei Frauen standen davor. Sie waren in orangefarbene, lange Gewänder gekleidet und hatten Blumenkränze auf ihren langen schwarzen Haaren. Wir betraten den Tempel und die beiden Frauen folgten uns. Vielleicht waren sie so etwas wie Priesterinnen. Im Inneren des Tempels führten breite Stufen zu einem Altar hinauf. Dort stand eine Person in orangefarbenem Gewand mit goldenen Verzierungen. Auf den Schultern der Person thronte der Kopf eines Gnoggs. Ich fragte mich, ob ich hier ein übernatürliches Wesen vor mir hatte, oder ob unter dem Tierkopf ein Mensch steckte. Erschreckend war der Tiermensch auf jeden Fall und als wir näher traten, begannen seine Augen grün zu leuchten, wie zwei Smaragde. Mein Herz schlug schneller und ich spürte, wie mir die Knie weich wurden. Meine Kehle war plötzlich unerträglich trocken.


  Die beiden Priesterinnen erklommen die Stufen und stellten sich rechts und links von dem Tiermenschen auf, der wohl der Hohepriester von diesen heidnischen Barbaren war. Ich fragte mich bange, was man hier mit mir vorhatte. Als man mich aus meiner Hütte abgeholt hatte, dachte ich, man wolle mich nur baden und neu einkleiden. Doch nun sah es ganz so aus, als müsse ich mich irgendeinem Ritual unterziehen. Der einzige beruhigende Gedanke für mich war, dass man wohl kaum die Braut des Kannibalenhäuptlings auf dem Altar opfern würde, dessen dunkle Flecken mir ein seltsames Gefühl in der Magengegend verschafften. Meine verdammte Fantasie folterte mich mit Bildern von blutigen Opferritualen auf diesem Stein. Ich musste trocken schlucken.


  »Oh, Cole«, wisperte ich.


  ***


  Je weiter sie in den Dschungel vordrangen, desto verwachsener wurde er. Cole musste immer wieder den Weg freischlagen, damit sie vorankamen. Cherryl schlug sich wider Erwarten recht gut. Sie schien ehrlich besorgt um Faith. Die erste Stunde hatte sie ihn alle fünf Minuten mit der Frage »Was ist, wenn wir zu spät kommen?« gelöchert. Doch seitdem er sie etwas unwirsch aufgefordert hatte, den Mund zu halten, schwieg sie tatsächlich. Er hörte sie nur hin und wieder leise fluchen, wenn sie irgendwo hängen geblieben war, doch sie bat ihn nicht ein einziges Mal um Hilfe. Cole hatte eigentlich nichts dagegen, dass sie redete, er wollte nur diese eine Frage nicht mehr hören, denn er hatte sie sich schon selbst unzählige Male gestellt und das machte ihn ganz verrückt. Er durfte nicht zu spät kommen. Es war ganz und gar ausgeschlossen. Der Gedanke, dass irgendein Barbar Hand an sein Mädchen legen könnte, brachte ihn zur Weißglut und er musste jedes Mal die Zähne zusammenbeißen, um nicht laut aufzuschreien.


  »Ist es wahr, was Faith mir erzählt hat?«, unterbrach Cherryl schließlich doch das Schweigen.


  »Was hat sie dir denn erzählt?«


  »Dass du sie im Traum gewarnt hast? Kannst du wirklich im Traum mit ihr reden?«


  »Ja«, erwiderte Cole. »Das ist wahr.«


  »Cool«, rief Cherryl aus.


  »Hmpf.«


  »Hast du vielleicht einen netten Bruder? Cousin? Oder wenigstens einen Freund, der ...«


  »Ich bin keine Partnervermittlung, okay?«, unterbrach Cole und drehte sich zu Cherryl um, um sie wütend anzustarren. »Willst du wissen, warum ich mich für Faith und nicht für dich oder eines der anderen Mädchen interessiere?«


  »Du stehst mehr auf Rundungen?«, riet Cherryl.


  »Das ist zwar wahr, aber nicht der Grund. Der Grund ist, dass ich kein Mädchen will, das schon jeder halbwegs gut aussehende Typ an der Schule gehabt hat.«


  Cherryl fiel förmlich die Kinnlade runter und sie lief rot an, doch Cole bereute nicht, dass er es ihr so direkt gesagt hatte. Es war an der Zeit für sie zu lernen, dass sie nicht jeden haben konnte.


  »Ich schätze, ich bin eine ziemliche Schlampe, hm?«, antwortete sie nach einer Weile.


  Cole war verblüfft. Das hatte er nicht erwartet. Es musste sie einiges an Stolz gekostet haben, das zu sagen, und das war etwas, was er ihr hoch anrechnen sollte.


  »Ich bin sicher, du hast deine guten Seiten«, sagte er schließlich versöhnlich.


  »Ich bin eine Ziege«, sagte sie aufgeregt und fuhr sich durch das zerzauste Haar. »Denk nicht, dass ich das nicht weiß. Aber es ist auch nicht immer alles so, wie es aussieht. Du denkst, ich hab es doch so gut mit meinen reichen Eltern und allem, doch es gibt Dinge über mich, über mein Leben, die du nicht weißt. Die niemand weiß!«


  »Das glaube ich dir«, sagte Cole sanft. »Tut mir leid. Ich sollte keine Vorurteile haben. Frieden?«


  »Ja. Wir ... wir müssen sehen, dass wir Faith da rausholen. Sie vertraut darauf, dass wir ihr helfen.«


  »Du hast Recht. Komm, wir müssen uns beeilen.«


  ***


  Die Wache packte mich fest am Arm um zerrte mich die Stufen hinauf. Ich hielt den Blick auf den Boden gesenkt. Ich hatte nicht den Nerv, dem Tiermenschen in die irritierenden Augen zu sehen. Mit jeder Stufe, die ich erklomm, wurde mein Herzschlag schneller und fester, bis ich das Gefühl hatte, mein ganzer Körper wäre ein einziger, pumpender Muskel. Das Blut rauschte in meinen Ohren.


  Wir stoppten und ich hob vorsichtig den Blick. Wir waren jetzt hinter dem Altar und ich erblickte einen runden, in den Boden eingelassenen Pool. Das wäre an sich ja noch nicht so schlimm gewesen, wäre da nicht die Tatsache, dass sich in dem Becken kein normales Wasser befand. Wenn es sich nicht um gefärbtes Wasser handelte, was ich für unwahrscheinlich hielt, dann war der Pool mit Blut gefüllt. In der Luft hing ein metallischer Geruch. Es musste sich um Blut handeln. Ich wollte lieber gar nicht wissen, welchen Ursprungs es war.


  Die beiden Priesterinnen traten an meine Seite und entkleideten mich. Ich war so verstört, dass ich mir meiner plötzlichen Blöße gar nicht bewusst war. In meinem Kopf rasten die Gedanken. Was sollte ich tun? Cole wollte, dass ich die Sache durchstand, doch er wusste ja auch nicht, was mich erwartete. Oder doch? Alles in mir schrie, dass ich mich gegen diese Barbaren zur Wehr setzen sollte. Krampfhaft unterdrückte ich den Brechreiz, der in mir hochstieg.


  Der Hohepriester umrundete das Becken und blieb auf der anderen Seite stehen. Die Priesterinnen führten mich an den Rand des Beckens.


  ›Nein! Ich kann das nicht!‹, dachte ich panisch.


  Ich wollte protestieren, blickte auf, dem Hohepriester ins Gesicht und plötzlich konnte ich den Blick nicht mehr von seinen Smaragdaugen abwenden. Ich registrierte, wie mein Körper sich in Bewegung setzte, ohne dass ich es wollte. In meinem Kopf war ich vollkommen klar, doch mein Körper schien einem unausgesprochenen Befehl des Hohepriesters zu gehorchen. Ich konnte nicht einmal meinen Mund öffnen, um etwas zu sagen.


  Panik breitete sich in meinem Inneren aus und auch wenn kein Laut über meine Lippen kam, schrie ich. Ich hatte das Gefühl, an meiner Angst ersticken zu müssen. Schwarze Flecken tanzten vor meinen Augen. Ungeachtet dessen, was in meinem Inneren vorging, mein Körper lief einfach weiter, stieg langsam in das Becken hinab. Die Stufen, die sich unter der Oberfläche befanden, waren glitschig von dem Blut, doch mein Körper stieg sicher und ohne Zwischenfälle immer tiefer in den Pool hinein. Mein Blick war noch immer auf die Augen des Hohepriesters gerichtet. Ich wusste, dass der seltsame Einfluss, den der Tiermensch auf mich ausübte, etwas mit seinen Augen zu tun haben musste, doch so sehr ich es auch versuchte, ich konnte den Blick nicht abwenden.


  ***


  »Ab jetzt dürfen wir nicht mehr reden«, sagte Cole flüsternd. »Wir sind nah beim Dorf und sie haben sicherlich Späher hier aufgestellt.«


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Cherryl wissen. »Wenn wir weitergehen, entdecken sie uns dann nicht?«


  »Ich gehe allein«, sagte Cole bestimmt und legte den Zeigefinger an ihren Mund, als sie etwas erwidern wollte. »Allein kann ich es schaffen, also mach mir keinen Ärger. Komm, ich zeige dir, wo du auf uns warten wirst.«


  »Ich will aber nicht allein hier warten«, zischte Cherryl.


  »Ich kann Faith nicht retten, wenn ich auch noch auf dich achtgeben muss.«


  »Ich verspreche, dass ich immer hinter dir bleibe und keinen Laut von mir gebe. Bitte!«


  »Es geht nicht. Hast du schon mal einen Menschen getötet?«, fragte er und schaute sie eindringlich an.


  »Natürlich nicht! Was soll die blöde Frage?«


  »Bist du bereit, einen Menschen zu töten?«


  »Ich ... Wieso ... Nein!«, stammelte sie.


  »Wenn ich jetzt gehe, dann kann es sein, dass ich kämpfen muss, töten muss und wenn du mitkommst, dann heißt es entweder töten oder getötet werden. Kannst du das?«


  »Nein«, antwortete Cherryl leise. Sie war blass geworden und Cole war erleichtert, dass sie offenbar verstanden hatte.


  »Dann komm«, sagte er und verschwand im Gebüsch. Cherryl folgte ihm und er zeigte ihr eine Stelle, wo ein Hohlraum unter einem umgestürzten Stamm ein gutes Versteck bot. Da das Loch von dem Gestrüpp, das davor wuchs, verdeckt wurde, konnte man die Stelle nur entdecken, wenn man sich durch das Gebüsch schlug.


  Er ließ Cherryl in ihrem Versteck zurück und ging weiter in Richtung des Dorfes. Er hatte ihr nicht ganz die Wahrheit erzählt. Er würde sich nicht an den Wachposten vorbeischleichen, aber es würde wahrscheinlich zu keinem Kampf kommen. Zumindest nicht mit den Wachen. Er würde den Häuptling herausfordern. Das war die einzige Chance, Faith dort herauszubekommen. Es gab keinen Weg, wie er es mit Hundert oder mehr Kannibalen aufnehmen konnte und genauso wenig konnte er sie unbemerkt dort herausschmuggeln. Er hoffte, dass das Glück auf seiner Seite war, denn Glück würde er brauchen, wenn er den Kannibalenhäuptling besiegen wollte.


  ***


  Das Becken war nicht sonderlich tief und so ging mir das Blut nur bis zur Mitte meiner Oberschenkel, als mein Körper in der Mitte des Pools stehen blieb. Noch immer war mein Blick starr auf die Augen des Tiermenschen gerichtet. Mir war übel von dem schweren, metallischen Geruch des Blutes. Das Gefühl, in einem Körper eingesperrt zu sein, der mir nicht mehr gehorchte, ließ einen Anflug von Klaustrophobie in mir aufsteigen. Zu meinem Entsetzen spürte ich, wie etwas Schlüpfriges an mir hochkletterte und sich wie eine zweite Haut um mich legte. Gleichzeitig schien irgendeine Macht in meinen Kopf, in meine Gedanken zu dringen. Ich konnte das Böse spüren, dass sich in meinem Gehirn ausbreitete. Ich wollte es bekämpfen, es mit aller Macht zurückdrängen, doch es drang unaufhaltsam weiter vor, bis sich eine alles verschlingende Dunkelheit über mich legte.


  
    Kapitel 10

  


  »Nun? Ich hoffe, du bringst mir gute Neuigkeiten.«


  Narjana schaute den Seeker vor ihr ungeduldig an.


  »Ich ... ich fürchte ...«, begann der Seeker stammelnd.


  »Was?«, unterbrach Narjana ihn scharf und ließ die Hand zu dem Dolch gleiten, der an ihrem Gürtel hing.


  »Du hast recht gehabt, dass sie sich in Saja ign Jana befindet ... oder befand, denn sie ...«


  »Wurde sie getötet?«, rief Narjana. »Muss ich dir denn alle Wörter einzeln aus der Nase ziehen?«


  »Nun ja, sie wurde nicht getötet, sie ...«


  »Was dann? Verkauft?«


  »Sie ist ... geflohen. Zusammen mit einer anderen Sklavin.«


  Narjana stieß einen wütenden Schrei aus. Sie nahm den Dolch und ließ die Klinge über die Kehle des unglückseligen Seekers gleiten, der das Pech hatte, die schlechte Nachricht überbringen zu müssen. Mit einem gurgelnden Geräusch brach der Mann zu ihren Füßen zusammen.


  »Wenn du so weitermachst, wird die Umbra Fragen stellen«, sagte Uloup. »Du kannst nicht einfach jeden töten, der dir schlechte Nachrichten überbringt.«


  »Sei lieber still, sonst bist du der nächste! Wenn ich das Mädchen nicht kriege, dann kann ich Cole nicht dazu bringen, mir die Koordinaten zu P77M zu verraten.«


  Narjanas Portalbuilder, der gleichzeitig auch als Mobiltelefon fungierte, fing an zu piepsen. Narjana schaute auf das Display und fluchte leise.


  »Verdammt! Was wollen die schon wieder?«


  »Du solltest besser annehmen«, riet Uloup.


  Mit einem Stirnrunzeln drückte Narjana auf den Annahmeknopf.


  »Ja?«, fragte sie verärgert.


  »Agent Marilla hier«, meldete sich eine Stimme. Es war Narjanas ärgste Erzfeindin.


  »Was willst du?«, fragte Narjana unfreundlich.


  »Ich habe dir mitzuteilen, dass das Komitee mit dir reden will. Ein Transport wird zehn Sekunden nach unserem Gespräch bereit sein.«


  »Verstanden«, knurrte Narjana.


  Der Transport, von dem Marilla sprach, war ein spezielles, von der Umbra gesteuertes Portal, das sie zum Komitee bringen würde. Es war unmöglich, auf einem anderen Weg zu den Ältesten der Umbra zu gelangen. Auf diese Weise waren die Drahtzieher der Umbra geschützt und konnten auch von den Shadowcastern nicht gefunden werden.


  »Ich wünsche dir viel Glück«, sagte Marilla süßlich und Narjana schnaubte missbilligend.


  »Ja klar!«, spottete sie. »Steck dir deine Glückwünsche sonst wohin, du falsche Schlange.«


  Die Verbindung wurde unterbrochen und wenig später erschien das Portal. Mit einem Seufzer sprang Narjana hindurch.


  ***


  Cole blieb stehen, als er spürte, dass mehrere Waffen auf ihn gerichtet waren. Er suchte die Baumwipfel mit seinen Augen ab, doch sie waren zu gut getarnt. Zwar konnte er niemanden sehen, doch er wusste, dass sie da waren.


  »Ich bin gekommen, um mit eurem Häuptling zu verhandeln«, sagte er laut und deutlich.


  »Der Häuptling hat aber heute keine Zeit für einen Handel«, erklang eine amüsierte Stimme hoch über ihm. »Häuptling Warron heiratet heute. Vielleicht kommst du in einer Woche wieder, wenn sein Interesse an seiner lieblichen Braut ein wenig abgeflaut ist. Könnte aber auch länger dauern als eine Woche. Ist ein verdammt süßes Ding.«


  »Wegen ihr muss ich mit Warron verhandeln. Führt mich zu ihm. Sofort!«


  Ein Mann landete genau vor Cole und sie standen sich Auge in Auge gegenüber. Ohne zu blinzeln, musterten sie sich und Cole wusste, dass er sich keinen Fehltritt erlauben durfte. Er vermutete noch mindestens drei weitere bewaffnete Männer in den Bäumen. Da er sie nicht einmal sehen konnte, waren sie ihm gegenüber eindeutig im Vorteil.


  »Was geht dich das Mädchen an?«, wollte sein Gegenüber wissen.


  »Sie ist meine Gefährtin!«, erwiderte Cole mit eiskalter, ruhiger Stimme und hielt dem Blick des Mannes stand, dessen Gesicht mit einem Schlangenmuster tätowiert war.


  Der Mann wandte sich wortlos um und ging davon. Cole folgte ihm. Es war ein Fußmarsch von einer Viertelstunde bis zum Dorf. Normalerweise wären die Bewohner jetzt alle irgendwo in ihren Hütten hoch oben in den Bäumen. Da aber die Vermählung ihres Häuptlings bevorstand, war die kleine Lichtung zwischen den mächtigen Bäumen mit Menschen gefüllt. Man hatte eine Bühne aufgebaut und dekorierte Pfähle säumten den Platz. In der Mitte brannte ein großes, rituelles Feuer. Auf kleinen Feuerstellen rings um die Lichtung wurde Essen zubereitet.


  Häuptling Warron saß auf seinem Thron. Sein Gesicht war komplett weiß bemalt, bis auf die schwarzen Ringe um seine Augen herum, die sein Gesicht wie einen Totenschädel wirken ließen. Faith saß neben ihm auf einem kleineren Thron. Sie trug ein Blutkleid und ihr Gesichtsausdruck verriet ihm, dass sie geistig nicht mehr anwesend war. Das Tribunal hatte schon lange den Verdacht, dass die Takala dämonische Rituale durchführten. Den Beweis dafür hatte er jetzt direkt vor sich. Sein Herz sank. Er hatte keine Ahnung, ob es überhaupt möglich sein würde, die alte Faith, die noch irgendwo tief in ihr drinnen vergraben sein musste, wieder ganz hervorzuholen.


  Ein widerliches Grinsen glitt über Warrons Züge.


  »Hat das Tribunal einen Gesandten geschickt, um meiner Vermählung beizuwohnen?«, höhnte er.


  »Ich bin hier, um mein Recht auf meine Gefährtin geltend zu machen«, verkündete Cole fest und trat direkt vor die Bühne.


  Er bemühte sich, Faith nicht anzuschauen. Es tat zu sehr weh, sie so zu sehen. Ihre Augen waren leer und das harte Lächeln, das auf ihrem Gesicht festgefroren schien, war nicht das Lächeln seiner Gefährtin.


  Warron starrte ihn einen Moment lang verwundert an, dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte grölend. Als er aufhörte zu lachen, war sein Blick hart und er lehnte sich vor, um Cole mit einem mörderischen Blick zu bedenken.


  »Soso! Deine Gefährtin?«


  »So ist es!«, bestätigte Cole mit kalter Stimme.


  Warron erhob sich von seinem Thron und reichte Faith seinen Arm. Cole musste die Hände ballen, um nicht vor Zorn aufzuschreien, als er sah, wie sich Faith' Hand auf den Arm des Barbaren legte. Sie ließ sich von dem Kannibalenhäuptling die Stufen hinabführen, wo sie vor Cole stehen blieben.


  »Wollen wir nicht die Braut entscheiden lassen, zu wem sie gehören will?«, fragte Warron und wandte sich Faith zu. »Meine Liebe. Dieser nette Mann hier möchte dich mit sich nehmen. Willst du mit ihm gehen?«


  Faith ließ ihren Blick über Coles Gestalt gleiten. Kein Funken des Erkennens war in ihrem Blick zu finden. Sie runzelte die Stirn, dann lehnte sie sich an Warron, als wäre er ihr Liebster und flüsterte: »Aber heute ist doch unsere Vermählung. Warum soll ich da mit einem anderen Mann gehen?«


  Die große Hand des Kannibalen strich in viel zu vertrauter Geste über Faith' Wange und Cole knurrte leise. Seine Nerven waren wirklich bis zum Zerreißen gespannt. Eifersucht beherrschte ihn, trotz des Wissens, dass Faith nicht sie selbst war.


  »Natürlich musst du nicht mit ihm gehen, Liebes«, sagte Warron und wandte sich wieder Cole zu.


  »Du weißt so gut wie ich, dass sie unter dämonischer Kontrolle steht und nicht in der Lage ist, eine Entscheidung für sich zu treffen«, knurrte Cole finster. »Ich fordere dich heraus, um sie zu kämpfen. Es sei denn, der Häuptling der Takala ist zu feige, es mit einem Shadowcaster aufzunehmen.«


  »Ich werde mit dir den Boden aufwischen«, drohte Warron. »Und wir werden dich zu unserem Hochzeitsessen machen.«


  »Keine Tricks, kein Zauber und keine Dämonen. Nur du und ich«, forderte Cole.


  Warron spuckte vor Cole auf den Boden.


  »Ich brauche keine Tricks, um mit dir fertigzuwerden!«


  ***


  Koveena schlug sich die Hand vor den Mund, als sie auf den Bildschirm starrte. Ihr Mann Basser legte tröstend den Arm um sie.


  »Wir müssen etwas tun«, sagte Koveena und schaute den Tribun flehentlich an.


  »Cole ist alt genug, um seine eigenen Schlachten zu schlagen«, wandte Basser ein. »Willst du ihn beschämen?«


  »Ihr Männer und euer verdammter Stolz«, fuhr Koveena ihn an. »Er hat keine Chance gegen dieses Monster. Das ist kein Kampf zwischen Männern mit Ehre. Selbst die Umbra folgt gewissen Regeln, doch diese Kreatur ist mit Dämonen im Bunde!«


  »Es ist die Bestimmung eures Sohnes, Koveena. Hast du die Bedeutung dieser ganzen Sache nicht verstanden? Es liegt Großes vor deinem Sohn und seiner Gefährtin. Doch das bedeutet auch, dass sie Prüfungen bestehen müssen.«


  »Ich weiß«, sagte Koveena leise. »Ich wünschte, es hätte einen anderen Jungen getroffen und nicht meinen.«


  ***


  Faith wusste nicht, wo sie war. Sie war an irgendeinem dunklen Ort und sie war erfüllt von Angst. Sie konnte das Böse um sich herum spüren. Es umgab sie wie ein Mantel, der sich schwer auf sie legte.


  ›Cole‹, rief sie flehentlich. ›Wo bist du? Ich brauche dich.‹


  ***


  Die Takala hatten einen großen Kreis gebildet. Man hatte Faith wieder auf ihren Thron gesetzt und sie starrte blicklos auf den freien Platz, auf dem Cole und Warron sich gegenüberstanden. Sie hatten beide ein mächtiges Breitschwert in den Händen und musterten sich gegenseitig. Cole machte den ersten Vorstoß, doch Warron wehrte den Schlag lässig ab und holte dann zum Gegenschlag aus. So testeten sie eine Weile die Kampfkraft ihres Gegners, während sie sich wie zwei Kampfhunde knurrend im Kreis bewegten. Immer, wenn Warron einen Schlag ausführte, johlte die Menge. Cole versuchte, nicht daran zu denken, was passieren würde, sollte er verlieren. Er musste auf den Sieg vertrauen. Es gab keine andere Möglichkeit, wenn er Faith nicht diesem Tier überlassen wollte. Sie war seine Gefährtin und auch wenn er noch nicht verstand, warum, so war er sich sicher, dass sie ihm nicht gegeben worden war, nur damit er sie jetzt verlor.


  Der nächste Hieb von Warron kam hart und Cole spürte die Wucht des Schlages in seinem ganzen Leib vibrieren. Er hatte immer mehr Mühe, die Schläge von dem Kannibalenhäuptling abzuwehren. Er musste sich schnell etwas einfallen lassen. Dieses Monster war verdammt stark und trotz seiner Körpermasse erstaunlich beweglich.


  »Ich werde die Kleine heute die ganze Nacht hart rannehmen«, provozierte Warron mit einem fiesen Grinsen.


  »Dazu wird es nicht kommen«, knurrte Cole und ging wütend in den Angriff über.


  Die ersten paar Schläge drängten Warron rückwärts, doch die Wut machte Cole unvorsichtig und die Klinge des Häuptlings erwischte ihn am Oberschenkel. Cole biss die Zähne zusammen. Er durfte sich nicht von Warron provozieren lassen. Normalerweise war er stets cool in einem Kampf gewesen, doch seit Faith in sein Leben getreten war, war er verwundbar geworden. Plötzlich hatte er mehr zu verlieren, als nur sein Leben.


  ›Ich hol dich hier raus‹, schwor er im Stillen.


  Schweiß lief ihm von der Stirn und brannte in seinen Augen. Er blinzelte, doch er wischte sich nicht den Schweiß ab, sondern konzentrierte sich auf seine Deckung. Sein Gegner gab ihm nicht eine Sekunde Pause. Immerhin schienen die Hiebe im Moment ausgeglichen zu sein und zu seiner Genugtuung sah er, dass der viel schwerere Warron bereits heftig atmete. Cole hatte keine Ahnung, wie lange sie schon kämpften, doch er spürte, wie ihm sein Arm schwer wurde und seine Hiebe schwerfälliger.


  Warron holte erneut aus und Cole duckte sich unter dem Schlag, dann drehte er sich aus Warrons Bereich heraus und attackierte die ungeschützte Seite des Hünen. Ein ohrenbetäubendes Brüllen erklang, als er dem Kannibalen eine tiefe Wunde an der Seite zufügte. Warron wirbelte herum und schwang sein Schwert mit solcher Wucht, dass es Cole bei dem Versuch, den Schlag abzuwehren, von den Füßen warf. Er taumelte rückwärts und landete hart auf dem Rücken. Sein Schwert glitt aus seinen Fingern und er sah, wie die Klinge des Kannibalen auf ihn niederrauschte.


  ***


  Narjana landete etwas unsanft in der Halle des Komitees. Der Boden aus schwarzen und weißen Fliesen war kalt und sie beeilte sich, sich zu erheben. Am Ende der Halle saßen die fünf Mitglieder des Komitees hinter einem langen Pult und starrten zu ihr herüber. Wie sie diese alten Besserwisser hasste. Sie waren einfach unerträglich in jeder Hinsicht. Dass sie darauf verzichteten, ihr wahres Aussehen mit einem menschlichen Körper zu maskieren, machte das Ganze auch nicht gerade besser. Ihre roten Augen, die lippenlosen Münder mit den spitzen Zähnen und ihre runzelige, grünlich-graue Haut waren so abstoßend, dass es selbst Narjana kalt den Rücken hinablief.


  Mit festem Schritt, aber klopfenden Herzens, schritt Narjana durch die Halle auf das Pult zu. Sie fragte sich, was diese widerlichen Greise von ihr wollten. Einige Schritte vor dem Pult blieb sie stehen und ihr Blick ruhte jetzt auf dem Ältesten der fünf. Bruder Junoha faltete die Hände auf dem Tisch und begegnete ihrem Blick.


  »Ihr habt nach mir geschickt?«


  Bruder Junoha schwieg und Narjana spürte, wie sich Spucke in ihrem Mund sammelte, doch sie traute sich nicht zu schlucken. Reglos hielt sie dem Blick des Ältesten stand, bis er endlich zu reden anhob.


  »Uns ist zu Ohren gekommen, dass du deine eigene Agenda verfolgst und nicht die Interessen der Umbra«, klagte Bruder Junoha sie an.


  »Ich habe keine Idee, was Ihr meint«, erwiderte Narjana.


  »Dann will ich deinem Gedächtnis mal auf die Sprünge helfen«, knurrte Bruder Junoha und wandte den Blick auf etwas hinter ihrem Rücken.


  Narjana drehte sich langsam um und die Kinnlade fiel ihr herunter.


  »Du?«, stieß sie ungläubig hervor.


  Voller Zorn griff sie nach ihrem Dolch, doch als sie mit der Klinge ausholen wollte, zerfiel die Waffe zu Staub.


  »Keine Waffen in unseren Hallen«, verkündete Bruder Junoha hinter ihr.


  »Warum?«, wollte Narjana von dem Mann wissen, der sie verraten hatte.


  Ein Lächeln huschte über dessen Mund und er streckte eine Hand aus, um über ihre Wange zu streichen.


  »Es war unglaublich mit dir, Liebes. Aber es gibt etwas, was mir noch mehr bedeutet als ein guter Fick und das ist Macht.«


  »Du bist Abschaum. Und zu deiner Information, ich hab dir was vorgespielt. Du warst nicht fähig, mich zu befriedigen. Du bist eine Niete im Bett, Frejan!«


  Frejan lachte.


  »Erstens glaube ich dir kein Wort. Zweitens ist mir das vollkommen egal. Ich hab meinen Spaß gehabt. Und das Komitee hat meine Informationen viel höher belohnt, als du es jemals könntest.«


  Narjana fuhr zum Komitee herum. Ihre Wut ließ sie ihre Angst vergessen und sie starrte die Ältesten der Umbra finster an.


  »Was habt ihr jetzt mit mir vor?«, verlangte sie zu wissen.


  »Deportation!«, verkündete Bruder Junoha.


  »Wohin?«, fragte Narjana mit zusammengekniffenen Augen.


  »D33F«, verkündete Bruder Junoha.


  Narjana erbleichte. Eine Dämonenwelt. Das würde sie nicht überleben. Frejan ergriff sie von hinten und sie versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien, doch er war viel stärker, als sie angenommen hatte. Ein Portal erschien neben ihnen und sie schrie auf.


  »Neeeeiiiiin«, brüllte sie, dann hatte das Portal sie verschlungen.


  ***


  Das durfte nicht das Ende sein! Cole rollte sich im letzten Moment zur Seite, griff nach seinem Schwert, und stieß es aufwärts, direkt in das Herz des Kannibalenhäuptlings. Dieser stieß einen markerschütternden Schrei aus und fiel auf die Knie. Unglauben stand in seinen Augen geschrieben, als er an sich hinabblickte zu der Stelle, wo Coles Schwert ihn durchbohrt hatte.


  Die Menge um sie herum, die bis eben noch getobt und gejubelt hatte, war totenstill geworden. Cole starrte in Warrons Gesicht. Ihre Blicke trafen sich. Die Lippen des Häuptlings teilten sich, als wollte er noch etwas sagen, doch er kam nicht mehr dazu. Wie ein Stein fiel er vorwärts und begrub Cole halb unter sich.


  Schwer atmend und mit wild pochendem Herzen lag Cole da und versuchte zu begreifen, was geschehen war. Eben noch hatte er dem Tod ins Auge gesehen, jetzt lag sein Gegner tot und schwer auf ihm. Er hatte es geschafft! Faith war sein. Mit letzter Anstrengung schob er den Körper des Kannibalen von sich herunter und setzte sich auf. Er fühlte sich entsetzlich. Als wäre ein Zug über ihn hinweggerast. Alles tat ihm weh, doch er war auch von einer grimmigen Freude erfüllt. Er hatte Warron getötet und es war nicht schade um den Bastard.


  Coles Blick glitt zu Faith, die reglos auf ihrem Thron saß. Er musste sie irgendwie von dem dämonischen Einfluss befreien und das konnte nur das Tribunal. Er musste sie schnellstens dorthin schaffen. Langsam erhob er sich und ging auf sie zu. Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, als er sie von ihrem Thron hochzog, doch niemand hielt ihn auf.


  Cole schob das Gestrüpp beiseite.


  »Cherryl«, rief er. »Komm raus.«


  »Cole? Bist du das!«, antwortete eine ängstliche Stimme.


  »Ja, wer sonst?«, knurrte Cole ungeduldig. »Komm jetzt. Wir müssen zum Tribunal!«


  Cherryl kroch aus ihrem Versteck und schaute ihn an.


  »Tribunal? Was ist das? Hast du ... Wo ist Faith? Sie ist doch nicht etwa ...?«


  »Sie ist hier. Komm, aber erschrick nicht. Sie kommt wieder in Ordnung, aber im Moment ...«


  Cherryl stieß einen Schrei aus und Cole verdrehte die Augen.


  »Ich sagte dir doch, erschrick nicht«, brummte er.


  »Was ist mit ihr?«, fragte Cherryl und starrte auf Faith, die mit starren Augen in ihrem Blutkleid dastand.


  »Man hat sie einem dämonischen Ritual unterzogen und wir müssen dies rückgängig machen«, antwortete Cole. »Doch dazu müssen wir zum Tribunal. Normalerweise würde ich dich nicht dorthin mitnehmen, denn es ist nicht erlaubt, doch ich habe keine Zeit, dich erst nach Hause zu bringen und das hier kann nicht warten. Je länger sie in diesem Zustand ist, desto geringer die Chance, sie zurückzuholen.«


  »Das ist ja grauenhaft«, flüsterte Cherryl und schüttelte sich angewidert. »Was ist das für ein Ding, was sie anhat? Das sieht ja aus wie ... wie Blut.«


  »Das ist Blut«, erwiderte Cole grimmig. »Das kann nur in einer Reinigungszeremonie entfernt werden.«


  Cherryl rümpfte die Nase.


  »Iiigitt!«


  »Cherryl!«, sagte Cole eindringlich. »Ich möchte, dass du mir jetzt sehr gut zuhörst.«


  Cherryl sah ihn an, dann nickte sie.


  »Ich werde jetzt ein Portal öffnen, das uns zum Tribunal befördern wird. Ich möchte, dass du mir bei deinem Leben schwörst, niemandem jemals etwas davon zu erzählen. Niemandem! Nicht ein Wort! Hast du verstanden?«


  Wieder nickte Cherryl.


  »Hey, kein Problem. Ich kann ein Geheimnis für mich behalten, okay?«


  Cole musterte sie skeptisch.


  »Sagt die Königin des Tratsches«, brummte er. »Okay, ich hab keine andere Wahl, als darauf zu hoffen, dass du wenigstens ein Mal etwas für dich behältst. Mach dich bereit!«


  Cole gab die Koordinaten in seinen Portalbuilder ein und wenig später erschien das schwarze Loch vor ihnen. Er fasste Faith bei der Hand und schaute Cherryl auffordernd an.


  »Spring!«, sagte er.


  Aber Cherryl war plötzlich ganz blass geworden.


  »Ich ... ich kann nicht«, flüsterte sie und starrte auf das Portal. »Warum gehst du nicht zuerst? Ich komm nach.«


  »Spring jetzt! Wir haben nicht ewig Zeit. Los!«


  Nach einem kurzen Zögern fasste Cherryl Mut und sprang. Cole sprang hinterher und riss Faith mit sich.


  
    Kapitel 11

  


  »Faith! Faith, kannst du mich hören?«


  Ich wand mich in meiner dunklen Ecke und lauschte. Hatte ich eben Coles Stimme gehört? Wo war er?


  »Cole?«, flüsterte ich.


  »Ich bin hier, Faith.«


  »Aber ich kann dich nicht sehen!«, rief ich panisch. »Was ist passiert? Wo bist du?«


  »Ich bin hier. Ich halte deine Hand. Du musst zu mir zurückwollen. Nur du allein kannst es schaffen. Wir können dir helfen, aber du musst es wollen. Komm zu mir. Verlass dein Versteck und komm raus.«


  »Nein!«, rief ich entsetzt. »Ich kann nicht! Ich hab Angst. Da ist etwas Böses. Ich spür es.«


  »Ich weiß. Aber es kann dir nichts tun. Hab keine Angst. Komm zu mir, dann wird das Böse dich verlassen. Vertrau mir.«


  Meine Gedanken überschlugen sich. Ich konnte spüren, wie das Böse überall um mich herum war. Nur in dieser kleinen, dunklen Ecke war ich sicher. Ich konnte da nicht rausgehen. Ich konnte es nicht!


  »Kerima. Bitte«, flüsterte Cole eindringlich. »Ich liebe dich. Ich kann ohne dich nicht leben. Bitte kämpfe für mich. Ich weiß, dass du es kannst!«


  Ich zögerte noch immer. Was, wenn Cole Unrecht hatte und ich nicht stark genug war?


  »Willst du mich denn nicht wiedersehen?«, fragte Cole traurig.


  »Doch!«, schniefte ich.


  »Dann komm zu mir.«


  Ich erhob mich langsam. Die Schwärze um mich herum war erdrückend. Terror erfüllte mich, als ich spürte, wie das Böse um mich herum näher kam bis ich meinte, es würde mich ersticken.


  »Kämpfe dagegen an«, hörte ich Coles Stimme. »Es kann dir nichts tun. Glaub an dich. Du kannst es!«


  Ich holte tief Luft und konzentrierte mich auf Cole. Ich stellte mir sein Lächeln vor. Unsere Liebesnacht kam mir in den Sinn. All die Worte, die er in mein Ohr geflüstert hatte. Ich wollte ihn wiedersehen. Ich wollte nicht an diesem dunklen Ort bleiben.


  Ich spürte, wie das Böse vor mir zurückwich. Die Dunkelheit löste sich langsam auf.


  Ich öffnete die Augen und das Erste, was ich sah, war Coles Gesicht, sein Lächeln. War das jetzt die Wirklichkeit? War er wirklich hier bei mir? So lange hatte ich darauf gewartet, dass wir uns endlich wieder normal sehen konnten, und jetzt wusste ich gar nicht, wie ich damit umgehen sollte. Alles, was mir einfiel, war, in Tränen auszubrechen.


  »Hey«, sagte er lachend. »Ich hatte gehofft, du freust dich, mich zu sehen.«


  »Das tu ich doch. Ich weiß nicht, warum ich heule. Tut mir leid. Alles war so ... Wo ... wo ist Cherryl?«


  »Ihr geht es gut. Du wirst sie später sehen, wenn es dir besser geht.«


  »Ich hatte solche Angst, dass dir etwas passiert oder das Cherryl auch noch gefangen wird und ...«


  Er nahm mich in den Arm und ich fühlte mich augenblicklich besser.


  »Ist schon gut. Es war ein wenig viel für den Anfang, hm?«


  »Für den Anfang? Ich hoffe doch, da kommt nicht noch mehr.«


  »Cole«, hörte ich eine andere Stimme. »Wir müssen ihr Zeit geben, ehe wir ihr alles erklären.«


  »Du hast Recht, Vater. Entschuldige«, sagte Cole.


  Ich schaute auf und erblickte einen Mann, den ich bis dahin nicht bemerkt hatte.


  »Dein Vater?«, fragte ich perplex.


  »Entschuldige. Ich konnte euch noch gar nicht bekannt machen. Faith, das ist mein Vater, Basser. Dad, das ist Faith.«


  »Hallo, Faith«, sagte der Mann, der tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit Cole aufwies. Er lächelte warm.


  »Hallo«, erwiderte ich etwas eingeschüchtert. Ich hatte nicht erwartet, so schnell auf einen von Coles Eltern zu treffen.


  »Wo bin ich?«, fragte ich mich neugierig umsehend.


  Ich befand mich in einem Raum mit mintfarbenen Wänden und einer runden Decke. Es gab keine Fenster. Außer dem Bett, auf dem ich lag, gab es nur noch einen runden Tisch mit zwei Sesseln. Sonst nichts.


  »Du bist in einem Zimmer in der medizinischen Station des Tribunals«, erklärte Coles Vater. Wir werden dich über alles aufklären, was du wissen musst, doch erst einmal musst du dich erholen.«


  »Ein Krankenhaus?«, fragte ich.


  »So etwas in der Art«, bestätigte Cole und drückte meine Hand. »Ich sage jetzt dem Heiler Bescheid, dass du wach bist. Ich komme gleich wieder.«


  »Nein!«, rief ich und klammerte mich an seine Hand. »Lass mich nicht allein.«


  »Ich gehe«, erbot sich Coles Vater.


  Ich warf ihm einen dankbaren Blick zu und lächelte.


  »Danke, Mr ...«


  »Nur Basser. Nenn mich einfach Basser.«


  »Danke, Basser.«


  »Schon gut. Ich bin froh, dass es dir besser geht, aber der Heiler muss dich trotzdem untersuchen. Ich komme gleich mit ihm zurück.«


  Nachdem Basser gegangen war, blickte ich Cole an. Er lächelte mir zu und mir wurde ganz warm. Ich war so froh, ihn wiederzusehen und diesmal würde nicht das Ende des Traums unser Beisammensein beenden. Da fiel mir ein ...


  »Wieso konnte ich dich eben hören, wenn du doch wach warst?«, fragte ich. »Das war keine von diesen Traumbegegnungen?«


  »Nein!«, bestätigte Cole. »Das war keine Traumbegegnung.«


  Er seufzte, setzte sich neben mich auf das Bett, den Rücken gegen das Kopfteil gelehnt, und zog mich in seine Arme.


  »Ich wollte, dass unsere Zeremonie etwas Besonderes wird, doch ich ... wir hatten keine andere Wahl. Nur der Bund konnte dich retten.«


  »Ich verstehe nicht«, sagte ich und wunderte mich, warum er so bedrückt klang.


  »Die Takala hatten dich einer dämonischen Zeremonie unterzogen. Das Böse war in dich gedrungen, aber das hast du ja gespürt. Du hast dich ganz tief in deine Seele vergraben, der einzige Ort, wo du dich sicher gefühlt hattest. Unsere Zeremonienmeister haben alles versucht, das Böse zu vertreiben und dich zurückzuholen, doch du hast dich dagegen gewehrt. Die einzige Möglichkeit, die uns noch blieb, war, dass ich mit dir rede. Deswegen mussten wir die Zeremonie durchführen, die uns zu wahren Gefährten macht, damit ich auch in wachem Zustand mit dir kommunizieren konnte. Ich hatte keine andere Wahl. Ich musste für dich entscheiden. Sonst wärst du verloren gewesen.«


  »Verstehe«, murmelte ich. Mein Herz sank. Cole war jetzt an mich gebunden und war offensichtlich nicht glücklich darüber.


  »Ist es so schlimm für dich?«, fragte er leise. »Ich meine, es ist doch etwas zwischen uns, oder nicht?«


  »Ich ... ich dachte, du wärst unglücklich darüber, mit mir ...«


  »Unsinn!«, raunte er und gab mir einen Kuss, der mir den Atem raubte. »Hab ich dir nicht gesagt, dass du die Eine für mich bist?«, fragte er, als er sich von mir löste.


  »Dann ist alles gut«, sagte ich strahlend.


  Ich kuschelte mich in Coles Arme, so glücklich wie noch nie in meinem Leben. Wir gehörten zusammen. Für immer. Nichts würde uns jetzt mehr trennen. Ich dachte an meine Mum, ob sie sich wohl Sorgen um mich machen würde. Ich würde mit Cole sprechen müssen, wie es jetzt weiterging und was mit meiner Mum war. Doch nicht jetzt. Jetzt wollte ich Coles Nähe genießen und mich nicht mit Problemen beschäftigen. Ich war froh, ein Abenteuer hinter mir zu haben. Ich ließ mir Coles Erklärungen noch einmal durch den Kopf gehen. Es gab so vieles, was er mir noch zu erzählen hatte. Ich spürte, dass er mir noch viel mehr hatte sagen wollen, ehe sein Vater ihn unterbrochen hatte.


  »Aber ich verstehe eines nicht ganz«, sagte ich nach einer Weile.


  »Was denn?«


  »Denk nicht, ich würde bereuen, dass du die Zeremonie durchgeführt hast«, begann ich vorsichtig. »Ich liebe dich und ich möchte mit dir zusammenbleiben. Doch ich frage mich, warum bist du nicht einfach schlafen gegangen, um mich zu kontaktieren, wie wir es bisher gemacht haben?«


  »Es hätte nicht funktioniert. Du hast nicht geschlafen. Du warst ohne Bewusstsein, doch das ist nicht dasselbe, wie schlafen.«


  »Oh!«, machte ich. »Das macht natürlich Sinn. Und ... und was ist es, was du mir erzählen wolltest, ehe dein Vater ...«


  »Später, Kerima«, flüsterte Cole. »Es ist eine sehr lange Geschichte und ich möchte, dass du erst wieder ganz fit wirst, ehe wir reden.«


  »Aber ich fühle mich fit«, protestierte ich.


  »Wir warten auf den Heiler«, beharrte Cole und im selben Moment ging die Tür auf und Basser kam mit einem Mann in das Zimmer.


  »Du bist erwacht«, begrüßte mich der ältere Mann freudig. »Wie schön. Dann wollen wir dich mal näher ansehen, damit ich deiner Entlassung zustimmen kann. Bestimmt möchtest du hier so schnell wie möglich raus, hm?«


  Ich nickte eifrig.


  »Ja, das will ich!«


  Basser blieb an der Tür stehen, während der Heiler auf mein Bett zuging. Cole erhob sich, um dem Heiler Platz zu verschaffen.


  »Setzt dich einmal auf, mein Kind«, forderte mich der ältere Mann auf.


  Ich tat, wie mir geheißen und setzte mich aufrecht hin. Der Heiler nahm ein kleines Gerät, welches ungefähr die Größe eines Handys hatte, und ließ es in etwa handbreitem Abstand zu meinem Körper an mir entlangfahren. Ich sah, dass es eine Digitalanzeige hatte, auf der verschiedene Werte und Kurven zu sehen waren, die mir alle nichts sagten. So ein Gerät hatte ich noch nie gesehen. Ich fragte mich, was all die Daten zu bedeuten hatten. Anscheinend nichts Schlimmes, denn der Heiler lächelte zufrieden.


  »Alles bestens. Du bist wieder ganz in Ordnung«, verkündete er.


  »Sagte ich doch«, bestätigte ich. »Ich bin fit. Lass uns gehen.«


  Cole sah den Heiler fragend an. Der nickte zustimmend.


  »Es spricht nichts dagegen, dass die Lalima mit dir geht, Junge.«


  »Lalima?«, fragte ich.


  »Später«, vertröstete mich Cole. »Ich hab gesagt, wir reden, wenn du wieder fit bist, doch zuerst verschwinden wir von hier. Meine Mum wartet sicher schon mit einem Berg von Essen auf uns.«


  Basser lachte.


  »Oh ja, das tut sie«, stimmte er seinem Sohn zu. »Lass uns zum Transitraum gehen.«


  Der Transitraum war ein kleiner Raum mit einer Plattform und einem Pult davor. Man hatte mir Kleidung gegeben und ich fühlte mich in dem knielangen Rock und der Bluse ziemlich ungewohnt. Ich hätte meine Jeans bevorzugt, doch Cole versprach mir, dass wir später noch mehr Kleidung besorgen würden. Basser ging als erstes auf die Plattform und schaute uns abwartend an.


  »Komm«, raunte Cole mir zu und nahm meine Hand.


  Ich folgte ihm mit einem mulmigen Gefühl. Meine erste Portalreise hatte ich unangenehm in Erinnerung, an die zweite hatte ich gar keine und jetzt raste mein Herz wie vor einem Bungee-Sprung. Doch ich folgte Cole auf die Plattform und stand nun zwischen den beiden Männern. Ein Mann in weißer Kleidung mit silbernen Abzeichen auf der Brust bediente das Pult, dann erschien direkt vor uns ein riesiges, schwarzes Loch. Es kam auf uns zu und ich schluckte nervös. Cole drückte meine Hand und Basser ergriff meine andere, hielt sie fest in seiner. Dann verschlang uns die Dunkelheit und plötzlich fing alles von vorne an, was ich schon einmal erlebt hatte. Schwindel erfasste mich und ich fühlte mich herumgewirbelt. Meine Sicht verschwamm. Alles flimmerte vor meinen Augen und wie beim ersten Mal schienen tausend Farben um mich herum zu explodieren. Dann kam dieser Sog, der das Chaos komplett machte. Zum Glück landete ich diesmal nicht in einer Wüste, sondern auf einer ähnlichen Plattform wie der, auf der ich noch Sekunden zuvor gestanden hatte. Nur dass der Raum große Fenster hatte und von warmem Sonnenlicht durchflutet war.


  »Willkommen in Manja'thor«, sagte Basser und ließ meine Hand los.


  Ich schaute Cole an und er nickte strahlend.


  »Meine Heimatstadt.«


  Ich war ganz aufgeregt. Ich würde jetzt Coles Welt kennenlernen und noch dazu seine Mutter. Was würde sie von mir halten? Würde sie denken, dass ich nicht gut genug für ihren Sohn war? Ich musste wohl ein wenig ängstlich ausgesehen haben, denn Cole küsste mich auf die Nase und sagte: »Hab keine Angst. Alle werden dich lieben. Sei ganz du selbst.«


  Ich nickte, doch mir wurden die Knie ganz weich. Mit gemischten Gefühlen folgte ich Basser an Coles Hand zum Ausgang. Wir liefen einen Flur entlang, bis zu einem Aufzug, der uns nach unten brachte. Wir hatten uns im vierzigsten Stock befunden und die Fahrt dauerte eine Weile.


  »Was für ein Gebäude ist das?«


  »Das ist die Zweigstelle des Tribunals hier auf P78X und auch die Akademie, auf der die Shadowcaster ausgebildet werden. Das Hauptquartier, in dem wir eben waren, liegt in einer Zwischensphäre und ist nur durch ein Portal zu erreichen.«


  Wir waren unten angekommen und die Fahrstuhltür öffnete sich zu einer großen Halle mit einem Empfangstresen, hinter dem drei junge Frauen saßen und uns freundlich zunickten. Basser führte uns schnurstracks durch die Halle zu der Drehtür, die nach draußen führte.


  »Wow«, machte ich, als wir auf einer breiten Straße landeten, die von riesigen Hochhäusern gesäumt war. Die Gebäude sahen anders aus, als in New York, futuristischer, doch sie gaben mir sofort ein heimeliges Gefühl.


  »Gefällt es dir?«, fragte Cole.


  Ich nickte.


  »Kommt, Kinder. Mum wartet«, drängte Basser und wir folgten ihm zu einer Art Taxistand. Die ›Autos‹ sahen ziemlich windschnittig aus und hatten keine Räder, sondern schwebten über dem Boden. Basser öffnete die Tür des vordersten Fahrzeugs und wir stiegen ein. Zu meiner Überraschung saß kein Fahrer darin, es gab nur einen Computer, in den Basser eine ovale Chipkarte hineinsteckte.


  »77 Trevelon«, sagte er.


  An dem Computer blinkten einige Dioden und eine Stimme ertönte: »Angenehme Fahrt, Agent Basser.«


  Das Gefährt setzte sich in Bewegung und ich starrte aus dem Fenster, wie ein Kind vom Dorf, das zum ersten Mal in die Stadt kam. Alles war so anders. Die Leute auf den Fußwegen, die Autos, die Gebäude, alles sah aus, wie aus einem Science-Fiction-Film.


  Das Taxi brachte uns in ein Wohngebiet mit Bungalows. Alle hatten blendend weiß gestrichene Wände, viel Glas und blaue Dächer. Nur Größe und Form variierten. Wir hielten vor einem Haus mit einer großen Fensterfront, die vom Boden bis zur Decke reichte. Wie alle Fenster, die ich hier bisher gesehen hatte, war das Glas nicht durchsichtig und leicht bläulich getönt. Vor dem Haus stand ein rotes Auto, oder besser, es schwebte über dem Boden, da es ja keine Räder hatte. Wir stiegen aus dem Taxi und ich spürte, wie mir das Herz in die Kniekehlen sank. In wenigen Minuten würde ich auf Coles Mutter treffen. Vor Aufregung schien sich mein Magen mal wieder verknotet zu haben.


  »Nervös?«, flüsterte Cole neben mir.


  »Ja. Schrecklich«, flüsterte ich zurück.


  »Das brauchst du nicht zu sein«, beruhigte er mich. »Mum wird dich lieben. Und sie wird dir wahrscheinlich von all den Schandtaten berichten, die ich als Kind begangen habe.«


  Ich kicherte.


  »Kommt, Kinder!«, rief Basser von der Tür her.


  Ich blickte auf und errötete, als ich die Frau bemerkte, die neben ihm stand und mich lächelnd musterte. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte. Ich konnte mich nicht erinnern, ihr in Tristan Falls jemals begegnet zu sein, aber an Basser konnte ich mich ja auch nicht erinnern. Cole war ja auch noch nicht lange auf meiner Schule gewesen.


  Cole nahm mich bei der Hand und zog mich mit sich aus dem Fahrzeug heraus.


  »Mum, das ist Faith. Faith, das ist meine Mum, Koveena.«


  »Hallo, Faith«, grüßte Koveena mich und gab mir einen Kuss auf die Stirn, ehe sie ihren Sohn umarmte und ihm ebenfalls einen Kuss aufdrückte.


  »Gehen wir rein«, sagte Basser und wir betraten das Haus. Es war hell und freundlich. Die Fenster waren zwar von außen undurchsichtig, ließen aber viel Licht hinein.


  »Wir haben schon auf euch gewartet«, sagte Koveena und führte uns durch das Haus.


  »Wir?«, fragte ich, verwundert, ob es noch mehr Familienmitglieder gab.


  Koveena lachte über mein offenkundiges Entsetzen.


  »Oh, du kennst sie. Es ist Cherryl. Sie wohnt hier, seitdem Cole dich zum Hauptquartier gebracht hat. Sie sitzt im Garten. Kommt. Es ist alles schon vorbereitet.«


  Wir durchschritten ein riesiges Wohnzimmer und gingen durch eine Terrassentür hinaus ins Freie. Der Garten war groß und wurde von Bäumen begrenzt, die eine private Atmosphäre schafften. Unter einem ausladenden Baum saß Cherryl auf einem Gartenstuhl. Sie blickte auf und stieß einen kleinen Schrei aus. Erstaunt registrierte ich, wie sie aufsprang und auf uns zu gelaufen kam. Sie riss mich vollkommen unerwartet in ihre Arme. War das dieselbe Cherryl, die mir tagelang in den Ohren gelegen hatte?


  »Oh, ich bin ja so froh, dass du wieder normal bist«, rief sie überschwänglich, als sie sich wieder von mir gelöst hatte.


  »Normal?«, fragte ich irritiert.


  »Naja, das letzte Mal, als ich dich gesehen habe, hattest du dieses Ding aus Blut an dir und dein Blick war so ...«


  »Ich glaube, das heben wir uns für später auf«, unterbrach Cole und Cherryl nickte.


  »Setzen wir uns doch«, sagte Koveena und führte uns zu dem Tisch unter dem Baum, wo Cherryl gesessen hatte.


  Der Tisch war mit dreieckigen Tellern und flachen Tassen gedeckt. In der Mitte prunkten verschiedene Kuchen, Teller mit Konfekt und Schalen mit Früchten.


  »Wir haben sogar Kaffee«, verkündete Koveena stolz. »Ich hab ihn aus deiner Welt mitgebracht. Du magst doch Kaffee?«


  »Ich? Ähm, ja, ich mag Kaffee«, erwiderte ich.


  Wir setzten uns und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen stiegen. Wie lange war es her, dass meine Familie an einem gedeckten Kaffeetisch gesessen hatte? Wie sehr ich das vermisst hatte, wurde mir erst jetzt bewusst. Ich beneidete Cole um seine Eltern. Sie schienen alle so glücklich zu sein. Ich sah die liebevollen Blicke, die seine Eltern sich zuwarfen und fragte mich, ob es zwischen mir und Cole auch immer so sein würde.


  »Was für einen Kuchen möchtest du?«, fragte Koveena und riss mich aus meinen Gedanken.


  Ich versuchte ein Lächeln.


  »Ich weiß nicht. Sie sehen alle gut aus. Ich ...«


  »Nimm diesen hier«, sagte Cherryl und zeigte auf einen Kuchen mit einer grünen Glasur. »Der schmeckt himmlisch.«


  »Okay«, sagte ich. »Ich nehme so einen.«


  Mit einem Lächeln legte Koveena mir ein Stück auf und ich spürte, wie Cole seine Hand auf mein Knie legte und es leicht drückte. Ich schaute zu ihm auf und badete in seinem warmen Blick. Mein Herz hüpfte wie immer, wenn er mich direkt ansah. Alle meine Ängste und Sorgen fielen von mir ab.


  ***


  Fluchend lief Narjana in dem Verlies auf und ab, in dem man sie seit Tagen gefangen hielt. Zuerst hatten diese widerlichen Biester sie töten wollen, doch Narjana hatte ihnen gesagt, dass sie mit ihrem Anführer zu sprechen hatte, um ihm ein Angebot zu unterbreiten. Also hatte man sie am Leben gelassen und in dieses Loch gesteckt, bis der Anführer dieser Widerlinge sich dazu bequemen würde, sie anzuhören.


  Narjana blieb stehen und lauschte. Hatte sie eben Stimmen gehört? Da waren Schritte und sie kamen näher. Jetzt hörte sie tatsächlich jemanden reden. Einmal täglich brachte man ihr etwas zu essen und zu trinken. Das war das einzige Mal am Tag, dass sie jemanden sah. Würde es heute anders sein?


  Die Tür wurde aufgeschlossen und schwang auf. Das Licht der Fackeln auf dem Gang drang in ihre dunkle Zelle. Diesmal hatten ihre Besucher kein Essen dabei.


  »Der Suhl will dich jetzt anhören«, sagte einer der beiden Dämonenkrieger.


  »Wurde auch Zeit«, schnaubte Narjana und wollte schon an den beiden vorbeirauschen, als der eine sie grob am Arm packte.


  »Nicht so schnell, Weib«, knurrte er und legte ihr Handschellen an, deren Kette er in seinen Händen behielt. »Komm!«


  Narjana war empört über die Ketten, doch sie war froh, dass sich überhaupt etwas bewegte und sie vielleicht schon bald diesen furchtbaren Ort verlassen konnte.


  Sie schritten durch die Gänge des Verlieses bis zu einer steilen Treppe. Die war so schmal, dass sie alle hintereinander gehen mussten. Oben angelangt durchquerten sie einen palastartigen Bau mit hohen Decken und dunklen Alkoven, die von schweren Vorhängen verdeckt wurden. Sie gelangten an eine breite Tür, die von zwei Wachen, die davorstanden, für sie geöffnet wurde. Dann erlösten ihre Begleiter Narjana von den Fesseln und schoben sie in den Raum.


  Sie hatte erwartet, in eine Art Thronsaal zu kommen, stattdessen schien es sich um die Privatgemächer des Suhls zu handeln. Eine Person stand mit dem Rücken zu ihnen vor einem hohen Bücherregal. Das musste der Suhl sein. Er war groß und breit und trug einen schwarzen Umhang, der ihm bis zu den Knöcheln reichte. Eine Kapuze bedeckte seinen Kopf. Der Suhl drehte sich nicht um, als sie eintraten. Stattdessen machte er nur eine Geste mit der Hand, die ihre Begleiter aus dem Raum scheuchte. Die Türen schlossen sich und sie war allein mit dem Oberhaupt der Dämonen.


  »Es kommt selten vor, dass sich ein Mensch in unsere Welt verirrt«, erklang eine tiefe Stimme.


  »Das glaube ich dir«, antwortete Narjana. »Ich wäre auch nicht hier, wenn dieser miese Sohn einer Hure mich nicht hintergangen und diese hässlichen Greise mich nicht hierher verbannt hätten.«


  Der Suhl lachte. Es war ein tiefes Lachen, das seine mächtigen Schultern zum Beben brachte. Er drehte sich um und Narjana fragte sich, wie er wohl aussehen mochte. Sein Gesicht wurde jedoch weiterhin durch die große Kapuze beschattet und so konnte sie nur weiter rätseln, ob er dasselbe hässliche Warzengesicht hatte, wie der Rest hier.


  »Hast du keine Angst, meine Schöne? Ich könnte dich zu meinem Spielzeug machen und dein Leiden wäre unermesslich. Ich könnte es über einen laaaangen Zeitraum ausdehnen, bis du mir langweilig wirst und ich dich von deinen Qualen erlöse.«


  Narjana schluckte, doch sie hielt das Kinn hoch und schaute direkt in die Schwärze, in der sein Gesicht unter der Kapuze verborgen lag.


  »Würde Angst mir etwas nutzen?«, fragte sie. »Ich wollte mit dir reden, um dir ein Angebot zu machen.«


  »Du machst mich neugierig, Mädchen. Komm näher!«


  Er streckte die Hand aus und winkte sie zu sich. Sie trat näher und ergriff seine Hand. Seine Finger steckten in schwarzen Lederhandschuhen. Sie waren kühl und sein Griff war fest. Er führte sie zu einer Sitzecke und bedeutete ihr, sich zu setzen.


  »Ein Glas Wein?«, fragte er und sie nickte.


  Dieser Suhl war ein Mann, aus dem sie nicht schlau wurde. Sie beobachtete, wie er an einer Bar zwei Gläser einschenkte. Das Oberhaupt der Dämonen gab sich wie ein Gentleman und sie war sich nicht sicher, was er damit bezwecken wollte.


  Er kam zurück und hielt ihr eines der Gläser hin. Sie nahm es entgegen und schaute zu ihm auf. Der Suhl prostete ihr zu und führte sein Glas an die im Verborgenen liegenden Lippen. Sie tat es ihm gleich.


  »Gut!«, sagte sie nach einem Schluck.


  »Mein ... wie sagt man? Mein ›Hobby‹. Ich habe einen ganzen Keller voll mit den besten Weinen.«


  »Warum nimmst du deine Kapuze nicht ab, damit ich dich sehen kann?«, fragte sie, denn sie brannte vor Neugier.


  Ein amüsiertes Lachen erklang.


  »Hast du keine Angst, dass mein Anblick dich erschrecken könnte?«, neckte er sie mit tiefer Stimme. »Ich trage diese Kapuze, weil man mich hier nur als den ›Hässlichen‹ kennt.«


  »Schlimmer als diese Kreaturen da draußen kann niemand aussehen«, erwiderte Narjana mit einem spöttischen Lachen.


  »Dann will ich dir diesen Gefallen tun«, sagte der Suhl und lüftete sein Geheimnis.


  Narjana bekam große Augen und ein Grinsen ging über seine Züge, die sie nun in aller Deutlichkeit sehen konnte.


  ***


  Wir hatten unverfängliche Gespräche geführt, während wir Kuchen aßen und Kaffee tranken, doch so langsam brannte ich vor Neugier. Ich wollte nun endlich wissen, was hier gespielt wurde.


  »Cole«, begann ich und lenkte seine Aufmerksamkeit von seinem Vater auf mich.


  »Ja, Kerima?«, fragte er und griff nach meiner Hand.


  »Du wolltest mir noch alles erklären.«


  Cole seufzte und schaute seinen Vater an, der nickte.


  »Es ist die Geschichte deiner Herkunft und dessen, was du bist«, begann er. »Ich hatte mich bereits gewundert, wie du meine Gefährtin werden konntest, ohne eine von uns zu sein.«


  »Und?«, fragte ich. »Das ... das heißt jetzt nicht, dass unser Bund ungültig ist, oder so was?«


  »Nein!«, wehrte er ab und drückte meine Hand. »Nein, ganz und gar nicht. Die Lösung ist eine ganz andere. Du bist eine von uns.«


  »Was?«, fragte ich verwirrt. »Wie meinst du das?«


  »Dein Dad. Er war ein Shadowcaster.«


  »Mein Dad?«, fragte ich ungläubig. »Dann hat er also ein Kind gezeugt mit einer Frau, die eigentlich gar nicht seine Gefährtin sein dürfte? Oder ... Nein, du willst mir nicht sagen, dass Mum auch eine ...«


  »Nicht die Mum, die du kennst«, sagte Cole und blickte hilfesuchend zu seiner Mutter.


  »Deine Mum ist die zweite Frau deines Vaters«, erklärte Koveena. »Sie ist nicht deine leibliche Mutter. Deine richtige Mutter war eine von uns.«


  Ich saß da und schaute erst sie, dann Cole geschockt an.


  »Wie ist sie ...«


  »Sie starb bei deiner Geburt«, antwortete Cole sanft. »Ich habe es auch erst vor kurzem erfahren.«


  »Dann bin ich ein Shadowcaster?«, fragte ich noch immer verwirrt von den Neuigkeiten.


  »Nein«, mischte sich nun Basser in das Gespräch ein. »Noch nicht. Erst, wenn du deine Ausbildung abgeschlossen hast. Cole wird dich trainieren. Zudem musst du auf die Akademie gehen. Wir haben schon arrangiert, dass du Intensivunterricht bekommst, damit wir die Ausbildungszeit von zwei Jahren auf drei Monate verkürzen können. Das Tribunal will dich so schnell wie möglich einsatzbereit und für gewöhnlich ist die Ausbildung der Shadowcaster im Alter von achtzehn Jahren abgeschlossen.«


  »Moment. Das geht mir jetzt alles ein wenig zu schnell. Was ist mit meiner Mum? Oder der Frau, die ich für meine Mum gehalten habe all die Jahre? Was ist mit meiner Schule? Ich bin total ...«


  Cole drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Dad wird dir alles erzählen. Hab Geduld, okay? Alles wird gut. Wir sind zusammen. Das ist doch das Wichtigste, oder nicht?«


  »Ja, natürlich ist es das«, bestätigte ich und schenkte ihm ein Lächeln. »Es ist nur so ...« Ich seufzte.


  »Deine Stiefmutter wurde schon informiert, dass es dir gut geht und dass du bei der Familie deines Vaters bist. Das ist ja nicht so ganz weit hergeholt. Sie schien einigermaßen erleichtert zu sein, dass dir nichts passiert ist, aber sie war auch nicht besonders besorgt darüber, dass du die nächsten drei Monate nicht zurückkommen wirst.«


  »Werde ich denn zurückgehen?«, fragte ich. »Ich meine, was soll ich noch da, wenn sie doch nicht meine Mutter ist? Vielleicht will sie mich gar nicht mehr haben.«


  »Sie hat Probleme mit ihrem Mann«, erklärte Basser. »Die Scheidung läuft und er ist schon ausgezogen. Deswegen ist sie wohl froh, wenn du erst einmal nicht da bist und sie sich neu sortieren kann. Ich bin sicher, dass sie dich liebt und dich vermisst. Sie muss nur erst einmal mit sich selbst wieder ins Reine kommen. Das wird sich bestimmt alles wieder regeln, mach dir keine Sorgen darüber.«


  Ich schluckte.


  »Ehrlich gesagt, weiß ich im Moment selbst nicht was ich denken und fühlen soll«, sagte ich. »Diese Frau war meine Mum, solange ich denken kann. Auf einmal ist alles ... Ich weiß nicht.«


  »Ihr müsst beide erst einmal zur Ruhe kommen. Das wird schon«, tröstete mich Koveena. »Von der Schule bist du für drei Monate freigestellt worden. Man glaubt dort ebenfalls, dass du bei Verwandten bist. Was Cherryl anbelangt, wird sie morgen zurückkehren und erzählen, sie sei mit einem Jungen durchgebrannt und hätte nun genug von ihm. Das war Cherryls Idee. Vielleicht ist es so am besten zu erklären.«


  Ich blickte Cherryl über den Tisch hinweg an. Sie schien verändert zu sein. Vielleicht hatte das ganze Abenteuer ihr doch gut getan. Sie ein wenig von ihrem hohen Ross heruntergeholt. Sie erwiderte meinen Blick und zuckte mit den Schultern.


  »Die Wahrheit würde mir ohnehin niemand glauben«, sagte sie.


  »Was werden deine Eltern sagen?«, gab ich zu bedenken. »Werden sie dir keinen Ärger machen?«


  »Ich denke nicht. Dad wird froh sein, dass ich wieder da bin und Mum wird sich erst ein wenig aufregen und sich dann wieder in ihre Aktivitäten stürzen. Wahrscheinlich wird sie einen riesigen Wohltätigkeitsball geben, um von meiner Schande abzulenken. Was soll’s ...«


  Ich wandte mich wieder Basser zu.


  »Ich werde also hier ausgebildet und soll dann wieder in mein altes Leben zurückkehren? Und wofür werde ich dann ausgebildet? Was wird aus mir und Cole? Ich versteh das Ganze noch immer nicht. Was wird von mir erwartet? Und was bedeutete das, wie mich der Heiler genannt hatte?«


  »Langsam«, wehrte Basser lachend ab. »Ich kann so viele Fragen auf einmal ja gar nicht beantworten.«


  »Soll ich?«, bot sich Koveena an.


  »Bitte!«, stimmte Basser sichtlich erleichtert zu.


  »Nun gut!«, sagte Koveena und schenkte mir ein Lächeln. »Du wirst erst einmal ausgebildet, das ist korrekt, und Cole bleibt mit dir hier. Basser und ich haben ja in deiner Welt ohnehin eine Mission zu erfüllen und das wird wohl noch eine Weile andauern. Das heißt, dass wir zuerst zurückgehen werden und ihr kommt nach, wenn deine Ausbildung abgeschlossen ist. Offiziell bist du mit deinem Verlobten bei deinen Verwandten«, sie zwinkerte mir zu und ich errötete. »Nach deiner Ausbildung werdet ihr erst mal die Schule in deiner Welt beenden, während wir unsere Mission abschließen. Danach sehen wir weiter. Da ihr ein Paar seid, werdet ihr von da an gemeinsame Missionen bekommen, an denen wir nicht mehr beteiligt sind.« Sie blickte ihren Sohn an und seufzte. »Mein Jüngster verlässt das Nest. Ich kann es noch gar nicht glauben.«


  »Jüngster? Hast du noch Geschwister?«, fragte ich an Cole gewandt.


  Er lachte über mein entsetztes Gesicht.


  »Einen Bruder und eine Schwester«, antwortete er grinsend. »Meine Schwester wirst du noch während deiner Ausbildung kennenlernen. Sie arbeitet im Hauptquartier als Assistentin. Mein Bruder, der einzige Zivile in unserer Familie, hat eine Farm hier in der Nähe. Wir werden ihn am Wochenende besuchen.«


  »Puh!«, machte ich. »Das ist alles ganz schön viel Veränderung in meinem Leben.«


  »Bereust du es?«, fragte Cole.


  »Machst du Witze? Ich liebe es! Ich meine, es ist schon ganz schön verrückt und ich bin so was von ... überwältigt und alles. Aber ich hab ...«


  »Du hast was?«, hakte Cole sanft nach, als ich nicht weitersprach.


  »Ich hab wieder eine richtige Familie«, sagte ich und Tränen traten in meine Augen, als ich an meinen Dad denken musste. »Ich vermisse meinen Dad.«


  »Er war ein wundervoller Mann«, sagte Koveena. »Wir waren im selben Jahrgang auf der Akademie.«


  »Aber die Geschichte ist noch nicht zu Ende«, sagte Basser geheimnisvoll und ich schaute ihn verwundert an. Was konnte denn jetzt noch kommen?


  »Noch nicht zu Ende? Was heißt das?«


  »Es gibt eine Prophezeiung«, begann Basser. »Ein Mädchen, aufgewachsen bei Weltlichen, soll das Ende der Umbra herbeiführen.«


  Ich starrte ihn begriffsstutzig an.


  »Dieses Mädchen, die Auserwählte, oder die Lalima, bist du.«


  »Ich?«


  Mein Blick glitt von Basser, über Koveena zu Cole. Der nickte. Ich versuchte, zu verarbeiten, was ich eben erfahren hatte. Nicht nur, dass meine ganze Herkunft und Identität plötzlich auf den Kopf gestellt waren, jetzt war ich auch noch die Auserwählte aus irgendeiner Prophezeiung. Sicher wurde eine Menge von mir erwartet. Würde ich dem gewachsen sein? Immer war ich nur der Außenseiter gewesen. In meinen Büchern waren es immer die toughen Mädchen, die die Welt retteten. Nicht solche Mauerblümchen wie ich.


  »Ich kann nicht glauben, dass ausgerechnet ich ...«


  »Warum nicht du?«, unterbrach mich Cole.


  »Ich bin ein Niemand«, sagte ich und lachte. »Ich bin nicht einmal sportlich. Ich hab nie irgendwo dazugehört, bin nicht eins von diesen coolen Kids.«


  »Du hast nicht dazugehört, weil du anders bist, so wie ich anders bin. Du bist anders im positiven Sinne. Du bist etwas Besonderes.«


  »Du wirst alles lernen«, mischte sich Basser ein. »Bald bist du so gut, dass du alle auf die Matte schicken kannst, selbst die besten an deiner Schule. Dann werden sie Respekt vor dir haben.«


  »Wann fangen wir mit dem Training an?«, fragte ich grinsend und alle lachten, sogar Cherryl.


  
    Kapitel 12

  


  »Erschrocken?«, fragte der Suhl und zog ironisch eine Augenbraue in die Höhe. »Nicht das, was du erwartet hast?«


  Er setzte sich Narjana gegenüber auf einen Sessel und nippte an seinem Wein.


  »Du könntest sagen, das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, beantwortete Narjana seine Frage mit einem Grinsen. »Der ›Hässliche‹, ja?«


  »Für sie bin ich das«, erwiderte er unbekümmert. »Keine Warzen, nur diese beiden kleinen Hörner hier.« Er tippte sich an die Stirn, wo zwei kleine Hörner aus seiner Haut wuchsen. Abgesehen davon war er der attraktivste Mann, dem Narjana je zuvor begegnet war. Seine dunklen Augen, die langen schwarzen Wimpern und das schwarze Haar unterstrichen seine helle Haut. Seine Nase war geradezu aristokratisch, die Lippen voll und sinnlich geschwungen. Die hoch angesetzten Wangenknochen verliehen ihm etwas Kantiges.


  »Wieso siehst du nicht aus wie sie?«, wollte Narjana wissen.


  »Meine Mutter war ein Mensch. Eine der Unglücklichen, die es in diese Welt verschlagen hat. Mein Vater war neugierig, ob unsere Rassen sexuell kompatibel wären. Das führte zu meiner Existenz.«


  »Wo ist deine Mutter jetzt?«


  »Tot! Mein Vater tötete sie, da war ich sieben.«


  »Und dein Vater?«


  »Auch tot. Ich tötete ihn, da war ich siebzehn«, erwiderte der Suhl grimmig. »Aber genug davon. Du sprachst von einem Angebot. Lass hören.«


  Narjana schenkte ihm ein betörendes Lächeln. Sie sah das Interesse in seinen dunklen Augen und ihr wurde ganz kribbelig. Ihr Schicksal hätte es gar nicht besser mit ihr meinen können. Sie sollte diesem Verräter Frejan dankbar sein. Und diesen alten Säcken. In diesem Halbdämon würde sie vielleicht endlich einen starken Verbündeten finden und wer wusste, vielleicht sogar einen Mann fürs Leben. Ja, dies war ein Mann, der ihr wohl nicht so schnell überdrüssig werden würde. Sie nahm einen Schluck von dem ausgezeichneten Wein und lehnte sich in die weichen Polster zurück.


  »Ich habe das Gefühl, dass wir ein verdammt gutes Team werden könnten«, sagte sie.


  Er zog eine Augenbraue hoch, sagte aber nichts, sondern wartete ab.


  »Ehe ich zum eigentlichen Thema komme. Mein Name ist Narjana.«


  »Tordjann«, antworte er. »Fahr fort. Ich höre.«


  ***


  »Du hörst nicht zu, was ich dir sage«, fuhr Cole mich an und ich ließ das Schwert sinken, um ihn aus zusammengekniffenen Augen anzufunkeln.


  »Was?«, rief ich aufgebracht. »Entschuldige bitte, wenn ich erst gestern erfahren habe, dass ich mal eben in drei Monaten das ganze Programm durchziehen soll, wofür andere zwei Jahre brauchen. Vielleicht suchst du dir eine andere, die du rumkommandieren kannst.«


  »Du hast es in dir«, sagte Cole etwas ruhiger. »Wenn du mir nur endlich zuhören und nicht immer dein eigenes Ding durchziehen würdest.«


  »Was war so falsch an dem, was ich getan habe? Ich hab deinen Schlag doch abgewehrt.«


  »Ja, aber du warst zu offen, deine Handhaltung ungünstig. Wenn ich mich rausgedreht hätte, hätte ich dir direkt in die Seite stechen können, ehe du überhaupt registriert hättest, was ich tue.«


  »Ich brauch eine Pause«, sagte ich und schmiss das Schwert auf den Boden der Trainingshalle. Wütend stapfte ich durch den Saal und schmiss mich auf eine Bank bei den Fitnessgeräten.


  Cole folgte mir und setzte sich schweigend neben mich.


  »Faith«, sagte er und nahm meine Hand.


  Ich schnaubte, doch ich entzog ihm meine Hand nicht, obwohl dies mein erster Impuls gewesen war.


  »Du musst lernen, Training und Privatleben zu trennen. Wenn ich dich hier zurechtweise, dann hat das nichts mit dir und mir zu tun. Ich liebe dich. Du bist die Welt für mich. Aber wenn ich trainiere, dann mit vollem Einsatz. Ich verlange mir selbst alles ab beim Training und ich erwarte das Gleiche von allen, mit denen ich trainiere. Ich werde keine Ausnahme machen, nur weil ich dich liebe. Training ist kein Rendezvous. Es ist hart, denn der Ernstfall ist auch hart. Du hast bewiesen, dass du tough sein kannst. Du hast dich sogar diesem Koloss von einem Kannibalen gegenübergestellt. Wirst du jetzt vor mir kneifen?«


  Wenn er es so ausdrückte, dann kam ich mir kindisch vor. Er hatte ja Recht. Training war kein Rendezvous. Ich wollte nicht, dass er enttäuscht von mir war. Aber es war verdammt hart. Ich hatte mich bisher im Schulsport immer gedrückt, wo ich nur konnte. Ich hielt mich nicht für besonders sportlich, und jetzt sollte ich in drei Monaten zur Kämpferin ausgebildet werden?


  »Tut mir leid«, sagte ich. »Ich weiß nur nicht, wie ich das alles schaffen soll.«


  »Hey! Das ist erst dein zweites Training und du machst dich gut. Wenn du jetzt noch besser auf mich hören würdest, dann wärst du sehr gut. Ich weiß, du kannst es. Ich glaube an dich!«


  »Das hat bisher nur ein Mensch zu mir gesagt«, flüsterte ich bedrückt.


  »Dein Dad?«


  »Ja. Wir hatten eine Aufführung im Kindergarten und ich hatte Lampenfieber. Mein Dad sagte genau das, was du eben gesagt hast, dass er weiß, dass ich es kann, dass er an mich glaubt.«


  »Ich bin sicher, dass er jetzt sehr stolz auf dich wäre«, sagte Cole und nahm mich in den Arm.


  Ich kuschelte mich an seine Brust und genoss es, seinen ruhigen Herzschlag zu hören. Seine Wärme hüllte mich ein und ich spürte, wie alle Anspannung von mir wich.


  »Ich liebe dich«, flüsterte ich.


  »Ich liebe dich auch«, erwiderte er ebenso leise. »Lass uns für heute Schluss machen und ich zeige dir etwas.«


  »Was denn?«, fragte ich neugierig.


  »Ah-ah. Das wird nicht verraten. Überraschung.«


  »Oh, das ist gemein!«, rief ich empört und boxte ihn. »Ich sterbe vor Neugier.«


  »Keine Chance!«, sagte er lachend. »Du wirst dich schon gedulden müssen, bis wir da sind."


  Nachdem ich geduscht hatte, wartete ich in der Lobby auf Cole. An einer Wand hingen große Glasrahmen mit den jeweiligen Abschlussjahrgängen der vergangenen zwanzig Jahre. Mein Blick glitt über die Bilder von Jungen und Mädchen, bis ich an einem vertraut aussehenden Gesicht hängen blieb. Mein Herz begann, schneller zu klopfen.


  »Dein Dad«, erklang Coles Stimme hinter mir.


  »Er sieht so jung aus«, sagte ich leise. »Wie alt mag er gewesen sein?«


  »So alt wie ich. Achtzehn.«


  »Ist meine Mum hier auch irgendwo?«, fragte ich aufgeregt.


  »Mal sehen. Sie war im gleichen Jahrgang wie dein Dad.«


  Cole ließ seinen Blick über die Bilder schweifen. »Hier ist sie«, verkündete er schließlich und zeigte auf das Bild eines rothaarigen Mädchens.


  Ich trat näher und studierte das feine Gesicht meiner wirklichen Mutter. Sie hatte dieselben Augen, wie ich, doch ihr Gesicht war lang, eher oval, während meines herzförmig war. Aber das Haar ...


  »Jetzt weiß ich wenigstens, wem ich dieses Haare zu verdanken habe«, scherzte ich.


  »Ich liebe dein Haar«, sagte Cole und vergrub sein Gesicht in meinen Locken. »Es duftet so gut und es fühlt sich so seidig an.«


  »Ja, und es steht in alle Himmelsrichtungen ab und leuchtet meilenweit«, schnaubte ich. »Mums Haar sieht schöner aus. Ordentlicher. Wenn ich mein Haar zusammenbinde, ist es fünf Minuten später schon wieder lose.«


  »Vielleicht war es bei ihr auch so«, wandte Cole ein. »Möglich, dass sie es für das Foto extra frisch frisiert hatte.«


  »Ich glaube, sie sah nie so wirr aus wie ich. Sie gleicht einem Engel. Sie ist ... war wunderschön.«


  »Und du bist auch wunderschön«, beharrte Cole. »Wenn du es nur endlich glauben würdest.«


  Ich wollte etwas erwidern, doch dann beließ ich es dabei. Stattdessen schaute ich sehnsüchtig auf das Bild der Frau, die mir mein Leben geschenkt hatte und die ich nie kennenlernen durfte. Ob sie mich geliebt hätte?


  »Komm«, riss mich Cole sanft aus meinen Gedanken. »Ich hab dir eine Überraschung versprochen.«


  Wir fuhren aus der Stadt hinaus aufs Land. Die Wiesen, Felder und Wälder sahen ganz so aus wie bei mir zu Hause. Von dem Science-Fiction-Flair der Stadt war hier nichts zu spüren. Ich fragte mich, wohin wir fuhren. Was wollte er mir zeigen?


  »Wohin fahren wir? Zu deinem Bruder, dem Farmer?«


  »Nein, zu Rovan fahren wir erst am Wochenende. Unser Ziel ist ein anderes.«


  »Mach es nicht so spannend«, bettelte ich. »Wohin fahren wir?«


  Er lachte, doch meine Antwort bekam ich nicht. Dieser Schuft!


  Die Landschaft wurde hügeliger und in der Ferne waren Berge zu erkennen. Ein riesiges Waldgebiet erstreckte sich davor. Bald kamen wir an eine Abzweigung. Links führte die Straße am Wald vorbei, die rechte Straße führte mitten in den Wald hinein. Wir nahmen den rechten Weg.


  »Ah, jetzt weiß ich«, sagte ich schließlich.


  »Das bezweifle ich«, meinte Cole.


  »Du willst mir irgendeinen Platz zeigen. Deinen Lieblingsplatz? Vielleicht bei einem einsam gelegenen Teich oder irgendetwas anderem Romantischen?«


  Cole schüttelte lächelnd den Kopf.


  »Das hört sich zwar sehr nett an, doch leider wieder daneben. Meinen Lieblingsplatz zeige ich dir ein anderes Mal.«


  »Du machst mich noch wahnsinnig«, klagte ich lachend. »Nun rück endlich raus mit der Sprache.


  »Nein. Ich schweige«, beharrte er und fuhr plötzlich rechts ran und hielt.


  Ich schaute mich um. Es war nichts zu sehen, außer den Bäumen um uns herum.


  »Hier?«, fragte ich erstaunt.


  »Nein. Warte«, sagte er und kramte etwas aus einem Fach. Es war ein schwarzer Schal. Er lehnte sich zu mir herüber und ich schaute ihn skeptisch an.


  »Was wird denn das jetzt?«, fragte ich.


  »Ich verbinde dir die Augen«, sagte er. »Komm. Lass mich mal.«


  Ich ließ zu, dass er mir mit dem Schal die Augen verband. Mein Herz klopfte aufgeregt. Ich fühlte mich wie ein Kind vor der Bescherung.


  Wir fuhren weiter, doch ich konnte nichts sehen, außer dem dunklen Schal vor meinen Augen. Irgendwo bogen wir ab und der Weg wurde kurviger. Nach einer Weile, die mir wie eine Ewigkeit vorkam, hielten wir wieder an und ich hörte, wie Cole den Wagen verließ. Dann wurde meine Tür geöffnet und Cole half mir beim Aussteigen.


  Er fasste mich am Arm und führte mich. Der Weg unter mir war uneben und ohne Coles festen Griff wäre ich mehrmals gestolpert. Plötzlich hielt er an und ich konnte es vor Erwartung gar nicht mehr aushalten.


  »Sind wir da?«, fragte ich nervös.


  »Ja, das sind wir.«


  »Mach das verdammte Ding ab. Ich will es sehen. Ich will es sehen!«


  Er lachte, doch schließlich hatte er Erbarmen und öffnete den Knoten an meinem Hinterkopf. Der Schal fiel von meinen Augen und ich sah mich einem großen Gebäude gegenüber. Es erinnerte ein wenig an die alten Häuser, die ich einmal in einem Bericht über Deutschland gesehen hatte. Dunkle Balken bildeten das Konstrukt des Hauses, der Rest war weiß gestrichen, auch wenn die Farbe ergraut aussah und dieses Haus anscheinend lange Zeit schon unbewohnt stand. Das Dach war mit Gras gedeckt, an vielen Stellen wies es schon Löcher auf. Es war zwar baufällig, aber ich fand es wunderschön. Doch was machten wir hier?


  »Was ist das für ein Haus?«, fragte ich.


  »Es ist das Haus deiner Mutter. Ich schätze, jetzt ist es dein Haus, da deine Mutter keine anderen Verwandten hat.«


  Ich starrte ihn ungläubig an.


  »Mein Haus? Das ... das Haus meiner Mutter?«


  »Ja. Ich weiß, es ist ein wenig runtergekommen, doch wir könnten es renovieren, wenn wir wieder zurückkommen. Danach wird es schon hübsch werden, du wirst sehen.«


  »Es ... es ist ... wunderbar. Ich liebe es!«, sagte ich und strahlte Cole an. »Können wir reingehen?«


  »Natürlich. Aber Moment noch.«


  »Was ...?«, fragte ich, als Cole mich plötzlich auf seine Arme hob und mit mir auf die Tür zuging. »Was machst du da«, kicherte ich.


  »Ist das nicht so Sitte bei euch?«, raunte Cole grinsend. »Ich trage die Braut über die Schwelle ihres neuen Heims.«


  Cole trat leicht gegen die Tür und sie schwang auf, dann trug er mich über die Schwelle in die Diele, von der eine geschwungene Treppe nach oben führte. Er setzte mich ab und legte die Arme um meine Taille. Wir schauten uns in die Augen, dann küsste er mich. Als er sich wieder von mir löste, lächelte er.


  »Willkommen in deinem Haus, Kerima«, sagte er rau.


  Ich löste mich aus seiner Umarmung und ging durch die Diele, mich neugierig umschauend. Alles war durch die lange Zeit der Verwahrlosung in einem desolaten Zustand, doch ich konnte erkennen, dass es einmal sehr schön gewesen sein musste. Das geschnitzte Geländer der Treppe würde renoviert sicher sehr schön aussehen und wenn die Wände gestrichen waren, die Dielen aufpoliert, dann würde es schon ganz anders wirken.


  Ich ging auf eine Tür zu und öffnete sie. Sie führte in eine große Küche mit einer großen Essecke aus massivem Holz. Die Bezüge der Kissen waren durchlöchert, doch man konnte das alte Blumenmuster noch erkennen. Die Küche hatte sehr futuristisch aussehende Geräte, was angesichts der Tatsache, dass es sich hier um zwei Jahrzehnte alte Sachen handelte, etwas seltsam anmutete. Ich musste lachen.


  »Was ist so komisch?«, wollte Cole wissen.


  »Ich dachte nur gerade, dass diese Sachen schon so alt sind, aber für mich sehen sie trotzdem aus, wie aus einem Science-Fiction-Film.«


  Cole schaute mich erst fragend an, dann dämmerte ihm, was ich meinte und er lachte ebenfalls.


  »Ja, aus deiner Perspektive muss das komisch wirken.«


  Wir sahen uns auch den Rest des Hauses an. Unten gab es neben der Küche noch einen großen Vorratsraum mit Zugang zum Gewölbekeller. Auf der anderen Seite des Hauses waren ein großes Esszimmer, ein noch größeres Wohnzimmer und ein gemütliches Kaminzimmer. Oben gab es fünf Schlafräume und zwei Bäder, ein Stockwerk darüber noch eine Art Atelier. Ich konnte mir richtig gut vorstellen, wie schön es einmal gewesen sein musste und wie schön es wieder werden könnte. Das Beste war jedoch, dass ich bei meinem Rundgang das Tagebuch meiner Mutter fand und mit mir nahm, um es zu lesen.


  Die Fahrt zurück verlief größtenteils in Schweigen. Doch es war ein angenehmes Schweigen, mit dem Cole mir genügend Zeit gab, um die Eindrücke in meinem Kopf zu sortieren. Ich warf auch einen ersten Blick in das Tagebuch meiner Mutter. Eine Stelle fand ich besonders schön:


  Ich habe ein Geheimnis. Sem weiß noch nichts davon. Ich sollte es ihm sagen, doch ich will dieses kleine Geheimnis noch ein wenig für mich haben. Obwohl andererseits alles in mir darauf wartet, es ihm zu sagen und sein Gesicht zu sehen. Ich hoffe, dass er sich freuen wird. Vielleicht denkt er, es wäre noch zu früh dafür? Aber ich kann es sowieso nicht mehr ändern. Es ist passiert. Ich bekomme ein Kind. Sems Kind. Oh, ich werde es lieben. Ich liebe es schon jetzt. Morgen erzähl ich es Sem. Aber heute Nacht sind wir noch unter uns, das kleine Licht in mir und ich.


  »Alles klar?«, fragte Cole.


  Ich schaute zu ihm rüber. Er saß lässig im Sitz zurückgelehnt, denn er hatte mit dem Fahren nicht viel zu tun. Das Auto hatte zwar ein Lenkrad, doch er brauchte es nur, um irgendwo abzubiegen. Solange er nichts tat, hielt der Wagen einfach die Spur. Auch die Geschwindigkeit blieb konstant, solange Cole sie nicht änderte.


  »Ja, ich bin okay«, antwortete ich mit einem Lächeln. »Ein wenig überwältigt vielleicht.«


  Cole hob einladend seinen Arm und ich rückte näher, um mich in seine Arme zu kuscheln.


  »Heute ist der erste Abend, an dem wir ganz alleine sind«, sagte er leise.


  Mein Herz klopfte schneller. Seit dem einen Mal in unserem Traum, hatten wir nicht wieder miteinander geschlafen. Die Aussicht darauf, heute mit ihm ganz allein im Haus seiner Eltern zu sein, erfüllte mich mit kribbeliger Vorfreude. Doch es gab auch ein Problem und ich wusste nicht, wie ich es ansprechen sollte.


  »Cole?«, begann ich unsicher.


  »Ja, Faith? Was ist?«


  »Wenn wir ... Ich meine, wenn wir ohne irgendwas ...«


  Ich spürte, wie ich rot wurde. Obwohl er mir so vertraut war, wie kein Mensch zuvor, war es mir doch peinlich, mit ihm über Sex zu reden.


  »Was wolltest du sagen?«, fragte er sanft. »Ich beiß dich schon nicht. Du kannst mir immer alles sagen. Also, was ist es?«


  »Ich wollte sagen, dass ... dass wir nicht ohne ... Weil ... Ich meine, ich könnte ... wenn wir ...«


  Cole lachte leise und drückte mir einen Kuss auf die Stirn.


  »Warum ist es so schwer für dich, mit mir zu reden? Es geht um Sex, nicht wahr?«


  »Hm.«


  »Du willst andeuten, dass wir verhüten müssen. Ist es das?«


  Ich seufzte. Wenn er das sagte, klang es so normal und locker.


  »Ja«, antwortete ich kleinlaut und er drückte mich an sich.


  »Keine Panik. Mein Vater hat mir ein großes Päckchen Kondome zugesteckt, ehe sie abgereist sind.«


  »Er hat was?«, fragte ich entsetzt.


  Cole kicherte.


  »Das ist doch was ganz Normales. Er weiß, dass wir jetzt fest zusammen sind, und hat sich natürlich die gleichen Gedanken gemacht, wie du.«


  Ich sank in meinen Sitz. Dass mein Schwiegervater sich Gedanken über mein und Coles Sexleben machte, war mir entsetzlich peinlich.


  »Was hast du geglaubt, was sie über uns denken?«, fragte Cole kichernd. »Dass wir nur Händchen halten?«


  »Keine Ahnung«, murmelte ich unbehaglich. »Ich hab nur nicht damit gerechnet, dass unser Sexleben Gesprächsthema bei deinen Eltern sein würde.«


  »Wir sind gleich da«, sagte Cole und griff nach dem Lenkrad.


  Wenig später bogen wir in die Einfahrt ab und hielten vor dem Haus, welches wir für die nächsten drei Monate ganz für uns haben würden. Noch immer etwas verunsichert stieg ich aus und wartete, dass Cole die Haustür öffnete. Drinnen entschuldigte ich mich und ging erst einmal auf die Toilette, wo ich mich mit klopfendem Herzen auf den Rand der Badewanne setzte. Bis Cole es ausgesprochen hatte, war mir gar nicht so bewusst gewesen, dass wir nach Koveenas und Bassers Abreise ganz allein sein würden. Einerseits freute mich das zwar und ich sehnte mich auch danach, Cole wieder so nahe zu sein wie damals in unserem Traum. Auf der anderen Seite wurde aus mir, dem Schulmädchen, das sich zu Hause in ihrem Zimmer einschloss, auf einmal eine selbstständige junge Frau, die ein ganzes Haus mit einem Mann teilte, wie ... wie bei einem Ehepaar. Seitdem ich versehentlich durch das Portal in Coles Küche gestolpert war, hatte sich alles verändert. Mein halbes Leben war eine Lüge gewesen. Das musste ich erst einmal alles verdauen.


  Nach einer Weile wusch ich mir das Gesicht und verließ das Bad. Ich fand Cole in der Küche, wo er ein paar Sandwiches zubereitete. Er hatte mich anscheinend noch nicht bemerkt und so nahm ich mir die Zeit und betrachtete ihn ausgiebig. Er sah so gut aus. Dunkel und geheimnisvoll, doch wenn er lächelte, dann war er einfach umwerfend. Ich konnte es noch immer nicht glauben, dass wir wirklich zusammen waren. Er war einfach perfekt. Obwohl ich wusste, dass er gnadenlos töten konnte, wenn es erforderlich war, hatte ich ihn als verlässlichen, süßen Jungen kennengelernt. Er war fürsorglich und liebevoll. Viel zu gut für mich.


  »Willst du noch lange da rumstehen?«, fragte er überraschend. »Oder kommst du und hilfst mir hier?«


  Ich hörte das Schmunzeln in seiner Stimme. Anscheinend hatte er die ganze Zeit gewusst, dass ich ihn beobachtete. Hatte ich vergessen zu erwähnen, dass er ein ziemlicher Schuft sein konnte? Ich musste lachen und ging zu ihm, um ihn von hinten zu umarmen.


  »Du machst das doch sehr gut«, sagte ich. »Du brauchst meine Hilfe gar nicht.«


  »Warte ab, bis du es probiert hast, ehe du mich lobst«, warnte er mich lachend. »Vielleicht schmeckt es scheußlich.«


  »Das glaube ich nicht. Es sieht sehr lecker aus. Was ist das?«


  »Mein ganz spezielles Hühnchen-Sandwich mit Ei, Tomate, Zwiebeln und süßem Senf. Und Käse natürlich.«


  »Süßer Senf?«, fragte ich skeptisch.


  »Probier’s«, sagte er und reichte mir eines.


  Ich nahm das Sandwich entgegen und setzte mich damit auf die Arbeitsplatte. Cole schaute mich abwartend an und ich biss in das Sandwich und kaute.


  »Hm«, machte ich und biss gleich noch einmal hinein. »Gut«, nuschelte ich mit vollem Mund.


  Cole grinste zufrieden, dann nahm er das zweite Sandwich und begann ebenfalls zu essen. Wir hatten in null Komma nichts jeder drei solcher Sandwiches verputzt, und ich war satt und zufrieden.


  »Komm. Ich zeig dir ein paar Filmaufnahmen aus meiner Kindheit, wenn du magst«, sagte Cole schließlich und hob mich von der Arbeitsplatte hinunter.


  »Oh, gern!«, sagte ich begeistert und folgte ihm ins Wohnzimmer.


  ***


  Frejan schritt durch die Halle in der Zweigstelle des Tribunals. Er war guter Dinge und lächelte den drei Frauen hinter dem Tresen zu.


  »Wieder im Lande, Agent Frejan?«; fragte eine Blonde und zwinkerte ihm zu.


  »Ja. Ich bin wieder da«, sagte er und ein Grinsen glitt über seine Züge, als er das Gebäude durch die Drehtür verließ. »Überraschung«, murmelte er leise und rückte seine Sonnenbrille zurecht. »Ich hab ein Rendezvous mit einer schönen Rothaarigen.«


  
    Kapitel 13

  


  Es hatte Spaß gemacht, die Filme aus Coles Kindheit anzusehen. Je mehr ich ihn und seine Familie kennenlernte, desto mehr beneidete ich sie. Ich hatte mich so oft gefragt, ob ich eine glücklichere Kindheit gehabt hätte, wenn mein Dad nicht erschossen worden wäre. Doch jetzt ging ich noch einen Schritt weiter und dachte darüber nach, wie es wohl gewesen wäre, wenn meine leibliche Mutter noch gelebt hätte. Ihr Tagebuch hatte mich berührt. Ich nahm mir vor, heute Abend ein wenig weiterzulesen.


  Coles Portalbuilder gab einen Brummton von sich und Cole schaute auf das Display. Er runzelte die Stirn.


  »Was ist?«, wollte ich wissen.


  »Eine Nachricht von der Zweigstelle. Der Direktor will, dass ich noch mal vorbeikomme. Er will etwas mit mir allein besprechen. Ich frage mich, was es damit auf sich hat.«


  »Vielleicht ist es ja gar nichts Wichtiges«, warf ich ein.


  »Wenn es nicht wichtig wäre, dann würde er nicht darauf bestehen, dass ich jetzt noch komme«, sagte Cole. »Macht es dir etwas aus, hier ein oder zwei Stunden allein zu sein? Ich würde dich ja mitnehmen, aber da würdest du dich dann im Wartezimmer langweilen müssen.«


  »Ich les hier noch ein wenig in dem Tagebuch meiner Mum«, sagte ich. »Das hatte ich ohnehin vor.«


  »Okay«, sagte Cole seufzend und küsste mich auf die Wange, ehe er sich von der Couch erhob. »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


  Ich machte mir noch einen Tee ehe ich mich mit dem Tagebuch auf die Couch flegelte. Es war viel zu ruhig im Haus und so machte ich mir etwas Musik an. Cole hatte mir gezeigt, wie man die Media-Box bediente, mit der man Filme und Musik abspielen konnte. Eigentlich funktionierte sie nicht viel anders, als mein MP3-Player zu Hause. Nachdem ich mir eine ruhige Musik ausgesucht hatte, schlug ich das Tagebuch auf. Ich blätterte vor bis zu der Stelle, an der ich zuletzt aufgehört hatte, und begann zu lesen. Je mehr ich las, desto näher kam mir meine Mum. Sie hatte eine schöne Art, ihre Gefühle zu beschreiben und auch wenn sie mich leider nie zu sehen bekommen hatte, so machten die Zeilen sehr deutlich, wie sehr sie mich geliebt hatte. Wenn sie nicht von mir schrieb, dann schwärmte sie von meinem Dad. Nur wenn die intimeren Details kamen, blätterte ich verschämt weiter. Ich fand, dass dieser Bereich ihres Lebens nur sie allein etwas anging.


  Beim Lesen vergaß ich vollkommen meinen Tee, bis er fast kalt geworden war. Hin und wieder musste ich das Lesen kurz unterbrechen, um mir die Tränen abzuwischen. Aber es gab eine Stelle, die mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Hatte sie etwas geahnt? Ich las die Stelle drei Mal und mein Herz schmerzte mich bei ihren Worten.


  Ich hatte heute Nacht einen seltsamen Traum. Ich habe beschlossen, Sem nichts davon zu erzählen. Es würde ihn nur beunruhigen. In meinem Traum war ich in einem Raum, den ich als Krankenhauszimmer erkannte. Sem saß dort mit einem Baby auf dem Arm. Unserem Baby. Ich konnte nicht sehen, ob es ein Mädchen oder ein Junge war, doch es hatte das gleiche, kupferfarbene Haar wie ich. Das seltsame an dem Traum war, dass ich vor Sem stand und ihn ansprach, doch er hörte mich nicht. Er saß dort und weinte. Seine Tränen fielen auf das Köpfchen des Babys und er hörte gar nicht mehr auf zu weinen. Ich legte meine Hand auf seine Schulter, doch er reagierte nicht. Ich kann den Traum nur so deuten, dass ich sterben werde. Bei der Geburt? Vielleicht. Wahrscheinlich!


  Ich habe das Gefühl, dass ich mein Baby nie in meinen Armen halten werde. Alles, was ich habe, ist die Zeit davor. Ich hoffe, falls es ein Mädchen wird, dass sie eines Tages einen so wundervollen Partner finden wird wie ihren Vater. Sem ist der beste Mann, den ich mir wünschen kann …


  Ich kann es ihm nicht sagen. Es würde ihn umbringen. Aber ich habe mir vorgenommen, die beste Frau und Mutter zu sein, solange ich noch kann.


  Ich legte das Buch beiseite und erhob mich von der Couch. Ich musste mir meine Nase putzen. Danach ging ich ins Bad und musterte mein verquollenes Gesicht im Spiegel. Wenn Cole jetzt nach Hause käme, würde er sich sicher wundern, warum ich so verheult aussah.


  Seufzend drehte ich den Wasserhahn auf und beugte mich hinab, um mir kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Nachdem ich mich wieder halbwegs menschlich fühlte, drehte ich das Wasser ab und trocknete mein Gesicht mit einem Handtuch ab.


  In diesem Moment klingelte es an der Tür. Ich schreckte hoch. Cole konnte es nicht sein. Er würde wohl kaum den Code für die Tür vergessen. Aber wer sonst kam um diese Zeit noch hierher? Mir wurde ein wenig mulmig zu Mute, doch es half nichts, ich musste zumindest durch ein Fenster schauen und sehen, wer da draußen stand. Wer auch immer es war, würde mich von außen nicht sehen können, da das Glas nur von innen durchsichtig war.


  Mit klopfendem Herzen schlich ich zur Tür und blickte durch das Fenster daneben. Draußen stand ein Mann. Er sah eigentlich recht normal aus. Aber Schurken sahen ja auch nicht immer nach Schurken aus. Ich wollte kein Risiko eingehen.


  »Wer ist da?«, fragte ich durch die geschlossene Tür.


  »Agent Frejan«, antwortete der Mann mit einer angenehmen Stimme. »Und du bist Faith?«


  »Ja«, antwortete ich unsicher.


  »Ich muss mit dir reden. Es geht um Cole. Du musst sofort mit mir kommen.«


  »Was?«, fragte ich panisch. »Was ist mit ihm? Geht es ihm gut?«


  »Leider nicht. Wir müssen uns beeilen, ich erklär dir alles während der Fahrt.«


  Ich wollte schon die Tür aufreißen, als mir in den Sinn kam, dass dies ein Trick sein könnte. Wenn dieser Mann nun nicht vom Tribunal war?


  »Woher weiß ich, dass ich Ihnen trauen kann?«, rief ich.


  »Oh! Entschuldige. In all der Aufregung vergaß ich ganz, mich auszuweisen. Moment.«


  Er kramte seine ID aus der Jackentasche und hielt sie so vor das Fenster, dass ich sie lesen konnte. Ich hatte so eine ID bei Cole gesehen, und auch ich hatte eine Anwärter-ID. Erleichtert öffnete ich die Tür.


  ***


  Als Cole in der Zweigstelle ankam und nach Agent Paun, dem Direktor fragte, schaute die junge Frau am Empfang ihn nur fragend an.


  »Agent Paun? Er ist schon vor zwei Stunden gegangen. Mir ist nichts darüber bekannt, dass er mit dir reden wollte. Soll ich ihn benachrichtigen?«


  »Bitte!«, knurrte Cole. Er hatte das Gefühl, dass hier etwas ganz gewaltig falsch lief. »Er soll mich auf meiner Nummer anrufen. Ich muss sofort zurück. Meine Gefährtin könnte in Gefahr sein.«


  »Ich richte es ihm aus«, sagte die Empfangsdame.


  Cole nickte. Er beeilte sich, das Gebäude zu verlassen und sprintete zu seinem Wagen. So schnell er konnte, fuhr er durch die Straßen. Sein Herz schlug unruhig und ihm war ganz elend zu Mute.


  »Faith«, murmelte er und schlug frustriert aufs Lenkrad.


  ›Wie konnte ich nur so dumm sein? Ich hätte die Nachricht erst überprüfen müssen, dann hätte ich festgestellt, dass sie nur ein Trick war, um mich aus dem Haus zu locken. Verdammt!‹


  Er versuchte, mit Faith in Verbindung zu treten.


  ›Faith? Wo bist du? Antworte mir!‹


  Nichts. Sie antwortete nicht. Was war passiert? Sie konnte nicht tot sein. Nicht seine Faith, das würde er doch spüren. Aber was konnte die Verbindung zu ihr verhindern, wenn nicht der Tod? Es gab nur zwei andere Alternativen: Sie blockte ihn ab, oder ein Shadowcaster mit genügend mentaler Macht war bei ihr.


  Coles Portalbuilder summte und er drückte auf den Annahmeknopf.


  »Ja?«


  »Hier ist Paun. Was ist los?«


  »Ich bekam vor einer dreiviertel Stunde die Nachricht, dass du mich in der Zweigstelle sprechen willst«, erklärte Cole. »Als ich am Empfang nachfragte, erfuhr ich, dass du gar nicht mehr da bist. Jemand muss die Nachricht gefälscht haben und wer auch immer das ist, könnte jetzt bei mir zu Hause sein und Faith etwas antun. Ich kann sie nicht erreichen. Etwas blockiert mich.«


  »Verdammt!«, hörte er Paun fluchen. »Faith ist allein, sagst du? Aber es kann niemand ins Haus. Du hast doch die Sicherung eingeschaltet, oder?«


  »Ja, natürlich«, erwiderte Cole. »Doch wenn jemand die Nachricht gefälscht hat, muss es einer von uns gewesen sein, und dann hat er auch einen Ausweis. Möglich, dass Faith ihn hineinlassen wird.«


  »Das könnte sein. Wollen wir hoffen, dass es nicht so ist. Wo bist du jetzt?«


  »In Livister, Ecke Moortus«, sagte Cole nach einem Blick aus dem Fenster. »Ich bin in wenigen Minuten zu Hause.«


  »Ich schicke dir jemanden zur Unterstützung«, versprach Paun.


  »Danke«, sagte Cole tonlos. »Wollen wir hoffen, dass es nicht so schlimm ist und Faith wohlbehalten auf mich wartet.«


  »Das hoffe ich auch, mein Junge. Rawler und Parter sind unterwegs zu dir. Sie sollten kurz nach dir ankommen. Halte mich auf dem Laufenden.«


  »Mach ich«, versprach Cole grimmig und beendete das Gespräch, um in die Einfahrt seines Elternhauses einzubiegen. Es sah alles ruhig aus. Vielleicht hatte er sich geirrt und Faith würde ihn freudig begrüßen kommen. Doch tief in seinem Inneren wusste er, dass es nicht so sein würde und Furcht kroch in sein Herz, wie er sie noch nie erlebt hatte.


  ***


  Der Agent war sofort losgefahren, nachdem wir in den Wagen eingestiegen waren. Wir fuhren jetzt mit halsbrecherischer Geschwindigkeit durch die Straßen.


  »Was ist nun mit Cole?«, fragte ich bange und schaute den Agenten an.


  Er schenkte mir ein seltsames Grinsen und ich hatte das ungute Gefühl, dass hier etwas nicht stimmte.


  »Das war ein Trick, nicht wahr?«, fragte ich krächzend. Etwas schnürte mir förmlich die Kehle zu.


  Sein Grinsen wurde breiter.


  »Du bist also nicht nur hübsch, sondern auch noch klug«, erwiderte er.


  »Was wollen Sie von mir?«


  »Warum so förmlich? Nenn mich einfach Frejan, wie alle meine Freunde.«


  »Wir sind keine Freunde«, erinnerte ich ihn. »Was haben Sie mit mir vor? Mich umbringen?«


  »Wenn ich das wollte, wärst du jetzt schon tot. Die Umbra würde dich gern tot sehen und mir eine Menge zahlen, wenn ich dich erledigen würde. Doch die Frage ist, ob dein Cole nicht mehr zahlt, wenn ich dich am Leben lasse.« Er lächelte mich an und streckte eine Hand aus, um eine meiner Haarsträhnen zwischen die Finger zu nehmen. »Ungewöhnlich«, murmelte er. »Was glaubst du? Wie viel bist du deinem Lover wert?«


  »Er wird dich töten«, sagte ich kalt. In meinem Inneren brauten sich die unterschiedlichsten Gefühle zusammen. Angst. Wut auf mich, weil ich auf ihn hereingefallen war. Hass auf die Umbra und auf diesen Mann, der anscheinend ein Doppelagent war.


  Frejan lachte.


  »Ja, sicher würde er das gern. Doch ich glaube nicht, dass er dein Leben aufs Spiel setzen würde. Er ist loyal, der Gute. Ich war einmal sein Freund, wusstest du das?«


  Ich schwieg.


  »Wir waren Freunde, bis sie anfingen ihn auf der Akademie zu bevorzugen. Ich hasste es, dass er immer eine Extrawurst bekam, nur weil er Bassers Sohn war. Und dann ernannte man ihn auch noch zum Hüter der geheimen Koordinaten zum Brunnen der ewigen Jugend. Der Idiot könnte jetzt unsterblich sein, stattdessen riskiert er weiterhin tagein tagaus sein Leben für diese Organisation.«


  »So, Sie wollen kein Geld im Austausch für mich, sondern die Koordinaten, nicht wahr?«


  »Sagte ich schon, dass du ein kluges Mädchen bist? Ich bin glatt versucht, dich zu behalten. Und schön bist du noch dazu. Hat Cole es dir gut besorgt? Ich bin sicher, dass er das hat. Unser lieber Cole ist ja in allem gut. Doch vielleicht magst du es lieber rau, hm?«


  »Fass mich an und ich töte dich!«, zischte ich aufgebracht.


  Erneut lachte Frejan, als würde er meine Drohung nicht ernst nehmen. Dabei hatte ich jedes Wort ernst gemeint. Ich würde ihn eher töten, als ihn an mich ranzulassen.


  »Nun, im Moment haben wir leider keine Zeit für Spielchen. Aber wer weiß, vielleicht später ...«


  ›Cole‹, rief ich verzweifelt, ›Wo bist du? Bitte hilf mir. Cole? Cole!‹


  Ich bekam keine Antwort und mir würde übel. Wenn Cole nicht antwortete, dann musste ihm etwas passiert sein. Aber was? Wer? Dieser Frejan wollte doch etwas von ihm, also würde er ihn nicht umbringen. Nicht jetzt jedenfalls.


  ›Cole! Bitte antworte mir!‹


  »Er kann dich nicht hören«, sagte Frejan plötzlich. »Ich blockiere eure Kommunikation.«


  »Wie ist das möglich?«, fragte ich und starrte ihn entsetzt an.


  »Ich bin ein Mentalist«, erklärte Frejan. »Solange du in meinem Wirkungskreis bist, kann kein Gedankenaustausch zwischen dir und Cole stattfinden. Er hat schon nach dir gefragt, wenn dich das interessiert. Er klingt besorgt, der Gute.«


  »Du Bastard!«, schrie ich ihn an. Ich schlug auf ihn ein, doch er zog nur seelenruhig eine Waffe und hielt sie mir an die Schläfe.


  »Zeit für dich, ein wenig zu schlafen«, sagte er und drückte ab.


  Das Letzte, an das ich mich erinnerte, war ein dumpfer Schmerz, dann wurde es schwarz um mich herum.


  ***


  Cole betrat das Haus.


  »Faith?«, rief er und sein Herz krampfte sich zusammen, als er die Gewissheit hatte, dass sie nicht zu Hause war. »Verdammt!«, brüllte er und schlug mit der Faust gegen einen Pfeiler im Wohnzimmer.


  Sein Blick fiel auf die Couch, wo das Tagebuch ihrer Mutter lag. Sie hatte darin gelesen, wie sie gesagt hatte. Doch dann musste es an der Tür geklingelt haben und sie hatte geöffnet. Weil das Schwein ein Verräter war, der ihr Vertrauen durch das Vorzeigen seines Ausweises erschlichen hatte. Natürlich hatte sie nichts geahnt. Wie hätte sie wissen können, dass ein Agent des Tribunals ihr etwas Böses wollte?


  Es klingelte und er ging zur Tür, um seine Kollegen reinzulassen. Im Schnellverfahren berichtete er ihnen, was passiert war.


  »Und du hast keinen Kontakt zu ihr?«, fragte Parter.


  »Nein. Jemand muss sie abschirmen«, sagte Cole bitter.


  »Dann muss es ein Mentalist sein«, meinte Rawler. »Das grenzt die Auswahl ein.«


  »Ja, lass uns die Kartei durchgehen und schauen, welche Mentalisten verzeichnet sind«, stimmte Parter zu.


  Cole tippte die Nummer der Personalstelle des Hauptquartiers in seinen Portalbuilder ein und wartete. Eine weibliche Stimme meldete sich.


  »Hier spricht Susa, was kann ich für dich tun?«


  »Susa, hier ist Cole. Ich brauche deine Hilfe.«


  »Cole, wie schön von dir zu hören. Was brauchst du? Ich helfe dir gern, wenn ich kann.«


  »Ich brauche eine Liste von allen Agenten, die Mentalisten sind. Schick mir die Liste auf meinen Computer hier zu Hause. Kannst du das tun?«


  »Klar doch«, antwortete Susa. »Gib mir zehn Minuten.«


  »Ich danke dir.«


  »Keine Ursache. Übrigens herzlichen Glückwunsch. Hab gehört, du hast jetzt eine Gefährtin?«


  »Ja, danke. Und bitte beeil dich.«


  »Zehn Minuten«, kam die Antwort und die Verbindung war unterbrochen.


  Es waren die längsten zehn Minuten in Coles Leben. Die Liste, die Susa dann endlich schickte, bestand aus neun Namen. Fünf Namen konnte er sofort ausschließen. Ein Name fiel ihm besonders ins Auge.


  »Das ist er. Ich bin mir sicher. Wenn einer zu einem Verrat fähig ist, dann Frejan.« Er ballte die Hände zu Fäusten. »Verdammt! Warum bin ich nicht eher darauf gekommen? Ich weiß, dass er Mentalist ist. Wir waren zusammen auf der Akademie. Wir waren mal beste Freunde, doch dann hat er sich verändert. Er ist machtbesessen und ich traue ihm alles zu.«


  »Ich kenn ihn nicht persönlich, nur so von weitem«, sagte Parter, »doch ich kann mir vorstellen, dass er es ist. Ich weiß, was du meinst. Er ist irgendwie ... gierig.«


  Cole nickte.


  »Wenn der Bastard Faith auch nur ein Haar gekrümmt hat, dann ...« Cole biss die Zähne zusammen.


  »Ich denke nicht, dass er das hat. Er braucht sie für irgendetwas, sonst hätte er sie gleich getötet. Denk nach, was kann er von dir wollen? Ist es nur Rache?«


  »Nein!«, knurrte Cole. »Ich weiß, worauf er aus ist. Die geheimen Koordinaten. Er will Unsterblichkeit!«


  »Bastard!«, brummte Rawler.


  »Was machen wir jetzt?«, wollte Parter wissen. »Wenn er die Koordinaten von dir will, wird er sicher bald mit dir Kontakt aufnehmen.«


  »Davon ist auszugehen«, sagte Cole. »Das Problem ist nur, dass er sie sicher mitnehmen wird. Als Lebensversicherung. Er weiß ganz genau, dass ich ihn daran hindern würde die Quelle zu erreichen, doch wenn er Faith dabeihat, dann kann ich ihm nichts tun, ohne ihr Leben zu gefährden.«


  »Du hast Recht«, sagte Rawler grimmig. »Dieser Hurensohn!«


  »Ich muss ihn finden, ehe er Kontakt aufnimmt«, sagte Cole.


  »Aber wie? Du weißt doch nicht, wo er sie hingebracht hat.«


  »Doch«, erwiderte Cole. »Ich weiß es. Ich bin mir sicher!«


  ***


  Ich erwachte mit furchtbaren Kopfschmerzen. Langsam hatte ich von solchen Aktionen die Nase voll. Erst die verdammten Kannibalen und jetzt ... Ja, was jetzt eigentlich? Wer steckte diesmal hinter meinem Brummschädel? Ach ja, Agent Frejan. Ein Verräter. Wut kochte in mir hoch und ich öffnete die Augen.


  »Guten Morgen, Liebes«, erklang eine raue Stimme. »Wie geht es dir heute?«


  Ich blickte meinen Entführer an.


  »Arschloch!«, sagte ich und funkelte ihn finster an.


  »Du gefällst mir«, sagte Frejan grinsend. »Ich glaube, ich behalte dich wirklich. Zumindest für eine Weile. Wir haben immer noch eine Frage zu klären, haben wir nicht?«


  »Und die wäre?«, knurrte ich.


  »Ob du es hart magst«, antwortete er mit einem lasziven Grinsen.


  »Meine Antwort ist dieselbe wie vorher: Fass mich an und ich töte dich!«


  Frejan lachte nur, was mich noch wütender machte. Leider hatte er mir die Hände hinter dem Rücken gefesselt, sonst hätte ich mich auf ihn gestürzt. Obwohl das vielleicht keine gute Idee wäre. Ich hatte vor diesem Mann mehr Angst, als vor dem Kannibalenhäuptling. Der Häuptling war ein primitiver Muskelprotz gewesen, doch dieser Mann hier war intelligent und verrückt zugleich. Ich war hin und her gerissen zwischen dem Wunsch, dass Cole kam und mich hier rausholte, und der Hoffnung, dass er blieb, wo er war. In Sicherheit. Denn mir war klar, dass Frejan Cole töten würde, sobald er die gewünschten Informationen hatte. Er konnte nicht riskieren, dass Cole ihn davon abhielt, zu diesem Ort zu reisen, auf den er so fixiert zu sein schien. War es nur eine Legende? Oder gab es wirklich einen Jungbrunnen irgendwo?


  »Was hast du jetzt vor?«, fragte ich.


  »Wir werden uns mit deinem Lover treffen. Er gibt mir, was ich haben will, dann machen wir zwei Hübschen einen Ausflug zur Quelle der ewigen Jugend.«


  »Und wenn du bekommen hast, was du willst? Was geschieht dann mit mir?«


  »Das, meine Süße, hängt ganz von dir ab«, sagte er mit einem widerlichen Grinsen.


  »Du kannst mich besser gleich hier umbringen«, knurrte ich entschlossen.


  »Nicht doch!«, wehrte er lachend ab. »Das wäre doch so eine Verschwendung. Ich wüsste Besseres mit dir anzufangen. Doch nicht jetzt. Eine schnelle Nummer tut es nicht für mich. Wenn ich mich dir widme, dann mit genügend Zeit. Wo bliebe denn sonst der Spaß, hm?«


  »Du bist krank!«


  »Sehr richtig«, antwortete er finster. »Und das ist auch genau der Grund, warum ich diese Quelle brauche.«


  »Was meinst du damit«, fragte ich. »Hast du eine schlimme Krankheit, oder was?«


  »Ja. Ich habe Krebs«, bestätigte er. »Für mich heißt es entweder in irgendeinem Krankenhaus verrecken, oder ewiges Leben. Ich habe mich für Leben entschieden, egal, was es kostet. Und ich bekomme, was ich will, koste es, was es wolle!«


  
    Kapitel 14

  


  Narjana räkelte sich träge in dem breiten Bett und seufzte. Sie fühlte sich so gut, wie schon lange nicht mehr. Tordjann war ein Mann nach ihrem Geschmack. Nicht nur, dass er alle ihre bisherigen Liebhaber in den Schatten stellte, er war auch genauso machtgierig wie sie. Er hatte zugestimmt, ihr zu helfen, die Koordinaten für P77M aus Cole herauszubekommen. Zusammen wollten sie sich die Herrschaft über alle Welten aneignen. Sie würden sowohl das Tribunal, als auch die Umbra vernichten.


  »Gut geschlafen?«, ertönte eine tiefe Stimme und sie blickte auf.


  »Ja, wie ein Baby«, schnurrte sie und schenkte Tordjann ein zufriedenes Lächeln.


  »Ich dachte mir, du könntest hungrig sein«, meinte er und ein Dämon mit einem Tablett in den Händen trat hinter ihm hervor und stellte es auf den Tisch neben dem Bett.


  »Verschwinde jetzt!«, scheuchte er den Dämon hinaus, dann setzte er sich auf die Bettkante und strich Narjana eine lange Strähne aus dem Gesicht. Sie erschauerte wohlig.


  »Wenn du dich weiterhin so gut benimmst, dann halte ich dich am Ende noch für einen Engel und nicht für einen Dämon«, neckte sie und er lachte.


  »Hab ich dir heute Nacht nicht bewiesen, dass ich kein Engel bin?«, raunte er und ein teuflisches Grinsen legte sich auf sein gut aussehendes Gesicht.


  »Ja«, stimmte sie mit einem Seufzer zu. »Das hast du.«


  Sie setzte sich auf und schielte zu dem Tablett, auf dem einige mit Silberdeckeln verdeckte Teller standen.


  »Und was gibt es zum Frühstück?«


  Tordjann hob einen Deckel hoch.


  »Pfannkuchen mit Sirup. Und hier ...«, er hob einen zweiten Deckel an, »Eier und Speck und als Letztes ...«, er lüftete den dritten und letzten Deckel, »Fruchtsalat mit Joghurt.«


  »Essen Dämonen das zum Frühstück?«, fragte sie überrascht.


  »Nein«, antwortete er lachend. »Aber ich dachte mir, dass du dies bevorzugen würdest. Das Essen kommt aus einem Replikator. Ich kann dir zaubern, was immer dein kleines Herz begehrt, alles!«


  »Wenn ich jetzt noch die Unsterblichkeit erlange, dann bin ich im Paradies«, sagte sie und steckte sich grinsend ein Stück Mango in den Mund.


  »Ich habe Dinge zu erledigen«, sagte Tordjann. »Iss und wenn du fertig bist, fühl dich frei, dich hier umzuschauen. Ich habe Anweisungen gegeben, dass man dich mit dem größten Respekt behandelt. Wir sehen uns später.«


  Er ließ sie allein und Narjana griff nach dem Besteck, um sich über ihr Frühstück herzumachen. Ja, sie war wirklich bester Laune.


  »Danke, Frejan«, murmelte sie leise.


  ***


  Cole schlich durch das hohe Gras auf das Haus zu. Er erblickte den Wagen, der vor dem Haus geparkt stand. Er hatte richtig vermutet. Frejan war hier. Dann musste auch Faith hier sein. Jetzt durfte er keinen Fehler machen, denn das konnte seiner Gefährtin das Leben kosten. Frejan würde jeden mentalen Link zu Faith sofort entdecken und es war nicht leicht, seine Gedanken daran zu hindern, nach ihren Gedanken zu tasten. Es war ein instinktives Verhalten, erst recht, wenn seine Gefährtin in Gefahr war, doch in dieser Situation wäre es fatal. Deshalb zwang er sich mit aller Macht, sich nur auf eine Person zu konzentrieren: Frejan!


  Er hatte das Haus erreicht und spähte durch eines der Fenster. Es war keiner zu sehen. Er vermutete die beiden in dem kleinen Schlafzimmer auf der Rückseite. So lautlos wie möglich, schritt er um das Haus herum und schaute durch das Schlafzimmerfenster. Da war sie. Sie saß mit den Händen hinter dem Rücken auf dem Bett. Nur von Frejan war nichts zu sehen. Wo war der Bastard?


  »Schön, dass du gekommen bist«, erklang eine bekannte Stimme hinter ihm und er schoss herum.


  »Verdammt«, murmelte er und ballte die Hände zu Fäusten. Frejan hatte eine Waffe auf ihn gerichtet.


  »Nicht doch«, sagte Frejan mit einem Grinsen. »Überleg gar nicht erst, ob du mich überwältigen kannst. Ehe du einen Schlag gelandet hast, haben schon mindestens drei Schüsse dein Herz durchbohrt. Und wie du dir vorstellen kannst, wäre ich sehr wütend darüber, und diese Wut würde ich dann wohl oder übel an deinem Herzchen auslassen müssen. Es würde sicher lange anhalten. Ich würde mir viele Tage Zeit nehmen, sie ganz langsam zu töten. Also sei ein guter Junge und nimm brav die Hände über den Kopf.«


  Cole verfluchte sich selbst für seine Unachtsamkeit. Wie hatte es ihm entgehen können, dass Frejan hinter ihm aufgetaucht war?


  »Hände über den Kopf«, ermahnte Frejan ihn erneut und er tat, was sein ehemaliger Freund sagte.


  Mit einer Hand holte Frejan ein paar Handschellen aus seiner Tasche und trat näher.


  »Jetzt dreh dich um und geh bis zur Wand. Gut! Nun nimm die Hände langsam auf den Rücken.«


  Nachdem Frejan ihm mit den Handschellen die Hände hinter den Rücken gefesselt hatte, spürte er den Lauf der Waffe in seinem Kreuz.


  »Dann wollen wir mal zu deiner Kleinen gehen. Ich bin sicher, sie wird sich freuen, dich zu sehen. Komm schon!«


  Cole lief vor Frejan um das Haus herum und sie betraten das alte Gemäuer, in dem sie beide als Kinder jeden Tag gespielt hatten. Es war ihr geheimes Versteck gewesen.


  »Weiter! Los!«, motzte Frejan ihn an und piekte ihm mit dem Lauf in den Rücken. »Öffne die verdammte Tür«, forderte er.


  Cole trat gegen die Tür und sie schwang auf. Sein Blick traf auf Faith. Sie hatte die Augen weit aufgerissen und starrte ihn schockiert an. Cole zerriss es das Herz. Er hatte versagt. Er hatte sie nicht retten können.


  ***


  Ich starrte Cole in die Augen. Frejan stand mit einer Waffe hinter ihm, doch ich hatte nur Augen für Cole. Wenn er nur nicht gekommen wäre, dann hätte er vielleicht eine Chance gehabt. Ich wollte nicht zusehen müssen, wie dieses Schwein den Jungen tötete, den ich liebte. Doch es schien genau darauf hinauszulaufen. Sobald Cole das Geheimnis verraten hätte, würde Frejan ihn töten.


  »Rein mit dir«, befahl Frejan und schob Cole in den Raum. »Stell dich da rüber!«


  Doch Cole wandte den Blick nicht von mir ab. Seine Augen schienen mich um Verzeihung zu bitten. Er dachte, er hätte versagt, hätte mich im Stich gelassen.


  ›Es ist nicht deine Schuld‹, versuchte ich ihm zu senden.


  »Oh, natürlich ist es das«, sagte Frejan mit einem fiesen Grinsen. Dieses Schwein hatte meine Nachricht wieder abgefangen.


  Cole schüttelte nur bedauernd den Kopf.


  Ich war so frustriert und wütend. Das war einfach nicht fair. Das konnte nicht das Ende sein. Doch was sollten wir jetzt noch tun? Wir waren beide gefesselt, Frejan hatte eine Waffe, und weit und breit war niemand, der uns helfen konnte. Es war einfach hoffnungslos.


  ***


  Der Portalbuilder an Bassers Handgelenk spielte eine Melodie von den Beatles. Koveena schaute von ihrem Buch auf und sah ihren Mann an.


  Basser drückte auf den Annahmeknopf.


  »Ja?«


  »Agent Basser?«, erklang eine aufgeregte Stimme. »Hier ist Agent Rawler.«


  »Was gibt es, Agent Rawler?«


  »Cole ist in Gefahr. Jemand hat ihn vom Haus weggelockt und dann Faith entführt. Wir vermuten, dass es Agent Frejan war, denn wer auch immer Faith hat, muss ein Mentalist sein. Er blockiert alle Kontaktversuche und wie es scheint, hat er einen Hass auf deinen Sohn. Cole ist weggefahren und will Faith retten. Er meint, dass er das allein tun will, und dass er weiß, wo Agent Frejan sich aufhält. Ich dachte, vielleicht ist es besser, wenn ich dich informiere. Ich will mich nicht gegen Coles Anweisung stellen, aber ...«


  »Du hast alles richtig gemacht, Agent Rawler. Ich danke dir. Wir kommen sofort. Triff uns in der Lobby.«


  »Wir sind schon auf dem Weg zur Zweigstelle. Bis gleich.«


  Koveena war aufgesprungen und neben ihren Mann getreten. Sie legte ihm eine Hand auf den Arm.


  »Du weißt, wo sie sind?«


  Basser nickte grimmig.


  »Ich denke, ja«, erwiderte er. »Komm!«


  ***


  »Kannst du damit etwas anfangen?«, fragte Tordjann.


  Narjana blickte sich in dem Raum um, indem alle möglichen elektronischen Teile und Geräte in einem wilden Durcheinander lagen.


  »Hm. Ich hoffe«, sagte sie nachdenklich. »Ich werde das hier erst einmal gründlich durchsortieren müssen, ehe ich was Genaueres sagen kann. Aber ich bin noch nie vor einer Herausforderung zurückgeschreckt.«


  Tordjann grinste und zog sie in seine Arme.


  »Das ist mein Mädchen«, murmelte er in ihr Ohr. »Aber ehe du dich ans Sortieren machst, hätte ich da noch eine andere Aufgabe für dich.«


  »Und die wäre?«, fragte Narjana und rieb sich an seinem harten Körper.


  »Ist das nicht offensichtlich?«, knurrte er, sie noch fester an sich pressend.


  Sie schenkte ihm einen gespielt unschuldigen Blick.


  »Klär mich auf«, forderte sie. »Ich weiß nämlich nicht ...«


  Weiter kam sie nicht, weil er ihren Mund mit seinen Lippen verschloss.


  ***


  »So«, sagte Frejan in widerlich selbstzufriedenem Ton. »Wo wir jetzt alle so nett zusammen sind, können wir zum gemütlichen Teil übergehen.«


  Ich hätte was darum gegeben, diesem miesen Schwein die Nase zu brechen. Doch alles, was ich tun konnte, war, dazusitzen und zuzusehen, wie die beiden Männer sich gegenseitig mit hasserfüllten Blicken anstarrten.


  »Lass sie gehen«, sagte Cole. »Ich führ dich zur Quelle, wenn du willst. Doch lass Faith aus dem Spiel. Sie hat damit nichts zu tun. Es ist eine Sache zwischen dir und mir. Es war doch immer eine Sache zwischen uns beiden, nicht wahr? Dein verdammter Neid. Er hat dich zerfressen und bitter gemacht. Du warst einmal anders. Dies hier war unser Versteck. Wir waren Freunde. Beste Freunde!«


  »Du wirst diesen Arsch nicht zur Quelle führen«, sagte ich aufgebracht, doch beide Männer ignorierten mich vollkommen.


  »Oh, ich hab das nicht vergessen«, sagte Frejan mit einem freudlosen Lachen. »Aber wir waren nur Kinder. Du hast mir damals versprochen, dass wir immer alles zusammen machen würden. Wie beste Freunde das tun. Doch du warst ja so ehrgeizig und hast dich entschieden, deine Karriere ohne mich zu machen.«


  »Ich hatte dich gefragt, was ich tun soll, als Tribun Thorus mir anbot, mich zum Hüter zu machen. Du hast gesagt, ich solle annehmen!«, verteidigte sich Cole.


  »Was hast du erwartet, was ich sagen soll?«, fuhr Frejan in an. »So was wie: ›Nein Cole, tu das nicht, Cole‹? Was für ein Freund wäre ich gewesen?«


  »Ich hätte verzichtet. Doch ich dachte, es wäre okay. Ich hab dich gefragt und getan, was du mir gesagt hast. Was hätte ich sonst tun sollen?«, fragte Cole ärgerlich.


  »Du hättest auf den Posten verzichten können, ohne mich erst vorher in die Verlegenheit zu bringen, für dich eine Entscheidung treffen zu müssen. Wir hätten zusammen das Forschungsteam unterstützen können. Aber das war dir nicht gut genug! Du wolltest höher hinaus. Du wolltest schon immer was Besonderes sein. Aber jetzt bist du nicht mehr so hoch oben, nicht wahr? Jetzt bist du bereit, um das Leben dieser Schlampe hier zu betteln.«


  »Der Junge, den ich kannte, hätte niemals einem Mädchen etwas angetan«, klagte Cole ihn an. »Was ist aus dir geworden? Es tut mir leid, wenn ich dich damals in Verlegenheit gebracht und dich verletzt habe. Es war keine Absicht. Du warst mein Freund. Ich dachte, ich könnte dich um Rat fragen.«


  »Deine Reue kommt zu spät«, schrie Frejan ihn an. »Und jetzt nützt mir das alles nichts mehr. Ich muss diese Quelle finden, koste es, was es wolle.«


  »Warum bist du so versessen darauf?«, wollte Cole wissen.


  »Weil ich sterbe! Ich sterbe, hörst du?«, brüllte Frejan.


  Ich sah Schock in Coles Augen aufblitzen. Egal, was dieser Typ getan hatte, ein kleiner Teil von Cole schien in Frejan noch immer den Freund aus Kindertagen zu sehen, und ich konnte ihn verstehen.


  »Was meinst du damit?«, fragte Cole.


  »Dass ich Krebs habe! Das meine ich!«, erklärte Frejan aufgeregt. »Ich bin gerade neunzehn geworden und die Heiler sagen, dass ich vielleicht noch ein Jahr habe. Mit Chemo vielleicht etwas länger, doch ich will keine verdammte Chemo!«


  »Es gibt viele Menschen, die den Krebs besiegt haben«, mischte ich mich ein.


  Frejan wandte sich zu mir um.


  »Ja, in deiner Welt. Die Form von Krebs, die ich habe, gibt es in deiner Welt nicht. Sie ist aggressiver, tödlicher. Die Quelle ist meine einzige Rettung.«


  »Dann lass sie gehen und ich führe dich«, versuchte Cole erneut mit Frejan zu verhandeln.


  »Nein!«, sagte ich entschieden und diesmal hörten mich beide Männer. Ihre Blicke gingen zu mir, einer voller Verzweiflung, der andere voller Hass.


  »Du willst mir meine Rettung nicht gönnen, du herzlose kleine Schlampe, he?«, knurrte Frejan wütend und fasste mich grob an meinen Haaren.


  »Lass sie los!«, erklang Coles Stimme schneidend.


  Frejan wandte den Blick zu Cole.


  »Oh nein, das werde ich nicht. Du wirst mir jetzt die Koordinaten sagen, dann lass ich sie leben. Weigerst du dich, wird sie sterben.«


  Ich spürte den Lauf an meiner Schläfe, doch seltsamerweise hatte ich keine Angst. Ich verspürte eine tiefe Ruhe.


  »Wenn du von der Quelle trinkst, verlierst du deine Seele«, warf Cole ein.


  »Denkst du, dass ich damit ein Problem habe?«, fragte Frejan und schüttelte den Kopf. »Nein, mein Freund. Ich brauche kein verdammtes Gewissen. Ich will endlich leben und tun, was mir gefällt. Und jetzt sag mir die Koordinaten!«


  Ich stieß so hart ich konnte mit meinem Oberkörper gegen Frejan und er strauchelte. Cole reagierte und verpasste dem fallenden Frejan einen Tritt. Dieser fiel auf die Knie, dann schien alles wie in Zeitlupe zu geschehen. Cole war im Begriff, ein zweites Mal auszuholen. Frejan drehte den Oberkörper und hob die Hand, in der er die Waffe hielt. Ein Schuss löste sich und ich verspürte einen Schmerz in meinem Brustkorb. Ich hörte Coles verzweifelten Aufschrei. Dann kamen plötzlich Leute in den Raum gestürzt und es herrschte ein furchtbares Durcheinander. Ich war auf das Bett zurückgefallen, meine Sicht verschwamm und mir war so kalt. Alles schien sich von mir zu entfernen. Die Stimmen, die Gesichter. Ich hörte nur noch meinen eigenen, schwächer werdenden Herzschlag.


  
    Kapitel 15

  


  »Faith«, hörte ich Coles Stimme.


  Ich öffnete die Augen und sah mich um. »Ich kann dich nicht sehen. Da ist nur Dunkelheit.«


  »Weil du nicht schläfst, Kerima«, erwiderte Cole. »Du musst zu mir zurückkommen. Ich brauche dich.«


  »Wo bin ich?«


  »In der Medizinstation. Du stirbst, Kerima. Bitte kämpfe für mich. Lass mich nicht allein.«


  Ich konnte spüren, wie die Dunkelheit an mir zog, doch ich hatte keine Ahnung, was mit mir geschah und was ich tun sollte. Ich ertrug die Traurigkeit und Verzweiflung in Coles Stimme nicht. Ich wollte in sein Gesicht sehen und meine Finger über seine Lippen gleiten lassen. Ich musste ihn fühlen. Doch alles, was ich konnte, war seine Stimme hören.


  »Ich weiß nicht wie«, sagte ich leise. »Ich bin so müde. Ich ... ich falle.«


  »Nein!«, brüllte Cole in meinem Kopf. »Kämpfe! Verdammt noch mal! Komm zurück zu mir. Faith! Faaaiiiittthh!«


  Ich fühlte mich leicht. So leicht. So müde.


  ***


  Cole ließ seinen Kopf auf das Bett fallen. Er hasste dieses verdammte Piepsen der Maschinen, an denen Faith hing. Er hatte sie verloren. Er spürte die Hand seines Vaters auf seiner Schulter. Er hörte leises Schluchzen und registrierte, dass es von ihm selbst kam. Es war ihm egal, dass er Schwäche vor seinem Vater zeigte. Es war alles ohne Bedeutung, so wie sein Leben keine Bedeutung mehr haben würde. Auf der anderen Seite des Bettes kämpfte der Heiler um das Leben seiner Gefährtin, doch sie war weg. Er hatte gefühlt, wie sie ihm entglitten war. Warum hatte sie nicht mehr gekämpft? Warum hatte sie einfach aufgegeben? Alles war umsonst gewesen. Seine Eltern und einige andere Shadowcaster hatten das Haus gestürmt und Frejan überwältigt. Er würde wohl zum Tode verurteilt werden – wenn ihn seine Krankheit nicht schon vorher dahinraffte. Doch das alles hatte Faith nicht retten können. Wenn sie doch nur nicht versucht hätte, Frejan zu überwältigen. Hätten seine Eltern und die anderen Agenten es geschafft, sie unbeschadet zu befreien? Diese Frage zermürbte ihn. Und selbst wenn er die Antwort wüsste, würde es nichts mehr helfen. Es war vorbei.


  Langsam hob er den Kopf und schaute seine Gefährtin aus tränenfeuchten Augen an. Ihre Züge waren entspannt. Sie sah aus, als schliefe sie nur. Er blickte auf in das Gesicht des Heilers.


  »Es tut mir leid, Junge. Ich hab getan, was ich konnte.«


  Cole nickte.


  ***


  Narjana blies eine Haarsträhne aus ihrem Gesicht. Sie war hoch konzentriert. Sie hatte Tordjann gesagt, dass sie absolut keine Störung dulden würde. Niemandem war erlaubt, den Raum, den sie als ihr Labor eingerichtet hatte, zu betreten, solange die rote Lampe über der Tür blinkte. Sie würde vermutlich Wochen brauchen, um den Portalbuilder zu bauen, doch sie war zuversichtlich, dass sie es schaffen konnte. Natürlich würden sie das Gerät testen müssen, ehe sie sich selbst durchwagten. Sie hatte keine Lust, bei einer falschen Rekonstruktion ihres Körpers elendig zu verrecken. Tordjann hatte ihr versichert, dass er genügend Dämonen zur Verfügung stellen würde, um so viele Tests durchzuführen, wie notwendig waren.


  Sie legte das Lötgerät beiseite und lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. Mit einem Arm wischte sie sich den Schweiß von der Stirn, mit der anderen Hand betätigte sie den Schalter, der das rote Licht löschte. Der Dämon, der vor der Tür wartete, würde wissen, dass sie vorerst fertig war und seinen Meister darüber informieren.


  Tatsächlich ging nach wenigen Minuten die Tür auf und der Herr der Dämonen kam in ihr Labor gestürmt. Er schloss die Tür und schaute sie erwartungsvoll an.


  »Nun? Was sagst du?«, fragte er ungeduldig.


  »Ich denke, es wird klappen«, antwortete Narjana mit einem zufriedenen Grinsen.


  Ein Lächeln erhellte seine aristokratischen Züge.


  »Du bist unglaublich, Narjana.«


  Narjana grinste und zwinkerte ihm zu.


  »Ich weiß!«


  Er lachte.


  »Und so bescheiden!«, neckte er. »Das gefällt mir an dir. Aber was soll ich auch von einer Frau erwarten, die es wagt, eine Unterredung mit dem Suhl zu fordern, um ihm ein Angebot zu unterbreiten? Ich war gleich neugierig auf dich.«


  »Warum hast du mich dann so lange im Verlies schmoren lassen, ehe du mich holen ließt?«


  »Um dich weichzukochen. Dich zu testen«, erwiderte Tordjann. »Und du hast mich nicht enttäuscht. Du bist hart.« Er grinste. »Nur nicht im Bett.«


  »Ich wusste nicht, dass ich eine devote Ader habe, bis ich dich getroffen habe«, sagte Narjana und warf ihm einen koketten Blick zu.


  »Was für ein Paar wir sind«, sagte Tordjann. »Zusammen erobern wir die Welten und wir fangen damit an, indem wir alle vernichten, die sich dir in den Weg gestellt haben.«


  ***


  »Wir lassen dich mit ihr allein«, sagte Basser sanft. »Damit du in Ruhe Abschied nehmen kannst.«


  Cole nickte stumm. Er blickte nicht auf, als sein Vater und der Heiler den Raum verließen. Aber er hörte den unterdrückten Aufschrei seiner Mutter, als sein Vater sie über die tragische Neuigkeit unterrichtete.


  ›Faith. Warum? Warum hast du mich verlassen?‹


  Sein Herz fühlte sich an wie eine einzige, große Wunde.


  ›Wie soll ich nur weiterleben ohne dich? Ich verfluche jeden Atemzug, den ich nehme, jeden Schlag, den mein Herz tut, wenn ich doch nur eines will: Bei dir sein. Und wenn es im Tod sein soll, dann, verdammt noch mal, sei es so!‹


  Er legte sich neben Faith und zog ihren schlaffen Körper an sich. Er wollte sie im Arm halten und einfach aufhören zu atmen. Doch egal, wie sehr er sich den Tod wünschte, sein Herz schlug stur weiter und es tat weh. So furchtbar weh. Er ließ die Zeit rückwärts laufen und spielte im Geiste noch mal jede Begegnung, jede Berührung, jedes Wort durch. Wie stolz er auf sie gewesen war wegen ihrer Stärke, ihrem Mut. Wie sie aussah, wenn sie ihn anlächelte, oder wie sie seinen Namen gehaucht hatte, als er sie liebte. Er konnte sich an jedes einzelne Detail erinnern. Er wusste, wie ihr Haar roch, wenn die Sonne darauf schien, wie ihr kleines Muttermal aussah, das sie knapp über dem Bauchnabel hatte.


  »Cole.«


  Er hatte sogar jetzt noch ihre Stimme in seinem Ohr. Tränen liefen über seine Wangen.


  »Cole«, hörte er erneut ein leises Wispern in seinem Kopf. »Hilf ... mir.«


  Er setzte sich ruckartig auf. Sein Herz schlug ihm bis zum Hals.


  »Faith«, rief er zwischen Hoffnung und Unglauben schwankend. »Faith. Halte durch. Ich hol Hilfe.«


  Cole bewegte sich so schnell, wie noch nie. Er sprang vom Bett und war schon halb bei der Tür. Er brüllte nach dem Heiler, noch ehe er die Tür aufriss. Seine Eltern und der Heiler, sowie einige andere standen noch im Flur. Alle sahen ihn entsetzt an, als wäre er plötzlich verrückt geworden.


  »Schnell! Ich habe eine Verbindung zu ihr gehabt. Vor ein paar Sekunden. Los doch!«


  Der Heiler reagierte als Erster, rannte in das Zimmer und eilte an Faith' Seite.


  »Nimm den Kontakt wieder auf. Führe sie. Ich gebe ihrem Körper, was er braucht, du musst ihrer Seele geben, was sie benötigt, um zurückzukommen.«


  Cole nahm Faith' Hand und drückte sie sanft.


  »Ich bin hier, Kerima«, erzählte er ihr. »Du musst jetzt mithelfen. Kämpfe für mich. Für unsere Liebe. Komm zurück zu mir.«


  »Cole«, hörte er sie leise. »Ich bin so schwach.«


  »Gib dir Mühe. Allein schaff ich es nicht. Komm schon. Kämpfe!«, forderte er sie auf. »Erinnerst du dich nicht? Der Kampf ist kein Rendezvous. Du musst jetzt alles geben. Komm, Faith! Gib mir alles, was du hast!«


  Der Heiler zog eine große Spritze mit einer langen Nadel auf. Cole schaute ihn entsetzt an.


  »Ich muss ihr diese Droge ins Herz spritzen«, erklärte der Heiler. »Rede weiter mit ihr!«


  »Komm schon, Faith. Wir helfen dir, wo wir können, aber du musst auch mithelfen.«


  Cole sah, wie der Heiler die Spritze in Faith' Brust steckte und die Flüssigkeit langsam hineindrückte. Ihr Körper zuckte.


  »Jetzt, Kerima. Kämpf mit mir!«


  »Cole?«


  »Ja. Ich bin hier.«


  »Ich liebe dich, aber ich bin so müde.«


  »Nein! Du musst dagegen ankämpfen.«


  Erneut zuckte ihr Körper zusammen.


  »Cole! Ich hab Angst. Es ist so ... Es tut weh!«


  »Mach weiter! Komm! Hör jetzt nicht auf!«


  Faith bäumte sich auf und sie holte keuchend Luft, dann schlug sie die Augen auf. Sie röchelte und ihre Augen waren vor Panik weit geöffnet. Hilfesuchend schaute Cole den Heiler an, der legte ihr ein grünes Tuch über Mund und Nase. Cole wusste, dass das Tuch mit einer beruhigenden Droge getränkt war. Sofort verbesserte sich ihre Atmung und sie sank erschlafft in die Kissen zurück. Der Heiler entfernte das Tuch wieder und prüfte ihren Puls.


  »Schwach, aber gut genug, in Anbetracht der Umstände. Sie wird schon wieder.«


  Der Heiler lächelte ihm aufmunternd zu, ehe er den Raum verließ, um die frohe Botschaft zu verkünden.


  Coles Herz überschlug sich fast vor Freude. Er wollte sie am liebsten in seine Arme reißen, doch er musste jetzt behutsam mit ihr umgehen. Also drückte er nur ihre Hand und hoffte, dass sie seine Liebe spüren würde.


  »Faith«, flüsterte er rau. »Jetzt wird alles gut.«


  Sie wandte langsam den Kopf und schaute ihn an. Sie sah noch immer entsetzlich blass und schwach aus, doch ihre Augen quollen über vor Liebe. Ihre Mundwinkel zuckten leicht, als wolle sie lächeln.


  »Ich liebe dich, Cole.«


  »Ich liebe dich auch. Mehr als mein Leben«, sagte er und beugte sich vor, um ihr einen Kuss auf die Stirn zu geben.


  ***


  Ich wollte ihn so gern umarmen, doch ich konnte nicht einmal meine Hand heben. Ich hatte entsetzliche Schmerzen in meiner Brust und das Atmen fiel mir schwer. Ich versuchte, mich zu erinnern, was passiert war. Dieser Mann. Frejan. Er hatte mich zu einem alten Haus gebracht und gefesselt. Dann war Cole gekommen, um mich zu befreien, doch Frejan hatte ihn gehört und überwältigt. Dann passierte alles ganz schnell. Da war ein Schuss gefallen. War ich getroffen worden? Ich konnte mich nicht erinnern.


  »Cole?«


  »Ja, Kerima?«


  »Halt mich!«


  Ich schaute Cole flehentlich an. Ich brauchte seine Nähe.


  »Immer, Kerima«, sagte er leise und legte sich neben mich, um mich in seine starken Arme zu ziehen.


  »Dan-ke«, sagte ich schwach.


  »Verlass mich nie wieder, Faith«, sagte er mit zittriger Stimme.


  ***


  »Ich will wieder trainieren«, sagte ich fest und funkelte Cole wütend an. »Es macht mich wahnsinnig, hier zu Hause rumzusitzen.« Seit ich von dem Heiler entlassen worden war, hatte man mich in Coles Haus wie ein rohes Ei behandelt. Besonders Cole. Er hatte mir nicht mal etwas über Frejans Hinrichtung erzählt. Das hatte ich durch Zufall mitbekommen.


  »Du solltest dich ...«, begann Cole.


  »Wenn du jetzt noch ein Mal sagst, dass ich mich noch etwas erholen soll«, unterbrach ich ihn scharf, »dann erwürge ich dich mit bloßen Händen!«


  Cole schaute hilflos zu seinen Eltern, die unsere kleine Auseinandersetzung scheinbar amüsiert verfolgt hatten. Basser räusperte sich und warf seiner Frau einen Blick zu.


  »Ich finde, sie hat Recht«, ergriff Koveena zu meiner Erleichterung für mich Partei.


  »Sie war vor drei Tagen noch tot«, regte Cole sich auf. »Sie hat eine verdammte Schusswunde in der Brust und ...«


  »Es geht mir gut«, schnitt ich ihm das Wort ab.


  »Vielleicht könnte sie ganz langsam anfangen«, kam mir nun auch Basser zu Hilfe.


  Cole starrte erst seine Eltern, dann mich an, dann drehte er auf dem Absatz um und stürmte aus dem Zimmer.


  »Was soll ich jetzt tun?«, fragte ich bestürzt.


  »Geh ihm nach«, sagte Koveena. »Basser und ich machen einen kleinen Spaziergang. Wir kommen vielleicht heute nicht mehr nach Hause.«


  Sie zwinkerte mir zu und ich errötete.


  Basser erhob sich und reichte seiner Frau die Hand, um ihr hochzuhelfen. Koveena hakte sich bei ihm ein und sie verließen kichernd wie zwei Teenager das Haus. Ich starrte auf die Tür, durch die Cole verschwunden war. Mir fehlte ein wenig der Mut, ihm nachzugehen, doch ich fühlte mich auch furchtbar elend mit diesem Streit, der ungeklärt zwischen uns hing. Ich musste das bereinigen. Aber er musste auch einsehen, dass ich hier nicht ewig Däumchen drehen konnte.


  Nachdem ich tief Luft geholt hatte, ging ich ihm nach.


  Er stand mit dem Rücken zu mir und starrte aus dem Fenster.


  »Deine Eltern sind ausgegangen«, informierte ich ihn.


  »Hmpf.«


  »Cole. Kannst du dich bitte umdrehen?«


  Er reagierte nicht und ich schluckte schwer.


  »Verdammt! Cole!«, rief ich verletzt. »Warum machst du es mir so schwer?«


  »Ich mache es dir schwer? Es ist doch wohl eher umgekehrt. Immer tust du alles, um es mir so schwer wie möglich zu machen, für deine Sicherheit zu sorgen.«


  Ich holte erschrocken Luft. Das hatte gesessen.


  Cole drehte sich zu mir um und wir starrten uns an. Tränen liefen mir aus den Augen und ich war erstaunt, dass es ihm nicht anders erging. Ich hatte ihn noch nie so verzweifelt gesehen.


  Ich gab mir einen Ruck und ging zu ihm. Er drehte den Kopf zur Seite, doch ich ließ mich nicht beirren. Dies war unser erster, richtiger Streit, doch ich wusste, dass er genauso verwirrt und verletzt war wie ich. Mit klopfendem Herzen legte ich meine Hände auf seine Brust. Ich konnte seinen schnellen Herzschlag unter meiner Hand spüren. Seine Atmung ging schwer.


  »Liebe mich, Cole«, flüsterte ich.


  Ich hörte, wie er scharf die Luft einsog, und seine Halsschlagader pochte wild. Ich konnte deutlich sehen, wie er mit sich kämpfte.


  »Bitte«, flehte ich zittrig. »Muss ich betteln, damit du mich liebst?«


  Er riss ruckartig den Kopf herum und sah mich aus dunklen Augen an. Mein Herz fing an zu rasen. Wir atmeten jetzt beide schwer und ich konnte das Blut in meinen Ohren rauschen hören.


  Cole riss mich so plötzlich an sich, dass ich erschrocken aufschrie. Er erstickte meinen Aufschrei mit seinem Mund.


  »Faith«, murmelte er zwischen den Küssen. »Verdammt, Faith!«


  Er hob mich auf seine Arme und trug mich zum Bett. Das Herz schlug mir bis zum Halse. Tränen stiegen mir in die Augen. Diesmal war es keine Traumbegegnung. Es war Realität und ich war von meinen Gefühlen vollkommen überwältigt.


  Vorsichtig legte er mich auf das Bett und griff in die Schublade des Nachtschränkchens, um etwas herauszuholen. Er hielt es mir mit einem Grinsen entgegen. Es war ein Kondom. Ich errötete und er lachte leise.


  »Ich finde es süß, wenn du rot wirst«, sagte er und legte sich neben mich. »Es tut mir leid, wenn ich mich wie ein Idiot aufgeführt habe.«


  »Mir tut es auch leid«, erwiderte ich.


  »Dann lass es uns ganz schnell vergessen«, murmelte Cole und begann, meinen Hals mit Küssen zu bedecken.


  Er raunte lauter süße Dinge in mein Ohr, während er sich daran machte, mich langsam zu entkleiden. Ich war nicht mehr ganz so nervös, wie beim ersten Mal und half ihm, auch sich auszuziehen. Die Sache mit dem Kondom fand ich ein wenig peinlich, doch als ich ihn tief in mir spürte, gab es nur noch ihn und mich.


  ***


  Der Schweiß lief mir in Strömen den Rücken hinunter, doch ich kämpfte verbissen weiter. Es waren zwei Wochen seit meiner Verwundung vergangen. Nachdem wir unseren Streit beigelegt hatten, war unsere Beziehung so schön wie nie zuvor. Cole trug mich buchstäblich auf Händen und er verwöhnte mich von vorne bis hinten. Wenn wir nicht gerade trainierten, so wie jetzt. Dann nämlich mutierte er zum Sklaventreiber.


  Beim nächsten Hieb schlug Cole mir die Waffe aus den Händen und ich blieb schwer atmend stehen.


  »Das war schon sehr gut«, sagte er grinsend. »So lange hast du dich noch nie gehalten. Es wird immer schwerer, dich kleinzukriegen.«


  Ich strich mir den Schweiß von der Stirn und schaute ihn an.


  »Kleinkriegen, ja?«, fragte ich mit hochgezogener Augenbraue.


  »Du wirst nächste Woche an einem kleinen Turnier teilnehmen«, verkündete Cole und zog sich sein verschwitztes Shirt über den Kopf.


  »Ich werde was?«, fragte ich entsetzt.


  »An einem Turnier teilnehmen«, wiederholte er.


  »Aber ... aber ich bin noch nicht so weit«, protestierte ich.


  »Ich bin dein Trainer und ich sage, du bist so weit.«


  »Du besiegst mich jedes Mal«, warf ich ein.


  »Du kämpfst nicht gegen erfahrene Agenten, sondern gegen Anwärter, wie dich. Du schaffst das.«


  Ich schaute ihn skeptisch an.


  »Und außerdem«, begann er und zog mich in seine Arme, »hast du mich doch auch besiegt.«


  »Hab ich das?«, fragte ich verwirrt.


  »Ja. Du hast mein Herz besiegt. Ich liebe dich.«


  Ich lächelte.


  »Ich liebe dich noch mehr«, erwiderte ich.


  »Dann zeig es mir nächste Woche. Kämpfe für mich. Siege für mich.«


  »Immer«, flüsterte ich und küsste ihn.


  
    Epilog

  


  »Faith«, sagte Agent Paun und heftete mir die Medaille an die Brust meines Shirts. »Ich gratuliere dir.«


  »Danke«, sagte ich überwältigt und ich sah zu Cole herüber, der in der ersten Reihe saß und mich stolz anstrahlte.


  Applaus erklang und ich errötete verlegen. Ich hatte noch nie zuvor so im Rampenlicht gestanden und es war ein verwirrendes Gefühl. Doch ich war glücklich, dass ich das Turnier gewonnen hatte. Für Cole. Er war das Beste, was mir in meinem Leben je passiert war.


  Die Preisverleihung war zu Ende und ich kletterte von dem Podest hinab, um die Glückwünsche entgegenzunehmen. Cole hielt sich im Hintergrund und wartete, bis alle anderen mir gratuliert hatten, ehe er zu mir kam und mich überschwänglich in die Arme nahm.


  »Hab ich es dir nicht gesagt?«, fragte er stolz. »Ich wusste, dass du es kannst.«


  »Ohne dich hätte ich es nie so weit gebracht«, sagte ich und legte meine Arme um seinen Hals. »Wir sind ein gutes Team.«


  »Ja, das sind wir«, bestätigte er.


  »Für immer«, sagte ich leise.


  »Für immer, Kerima.«


  Fortsetzung folgt
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  Cathy McAllister hat als beliebte Indie-Autorin bereits zahlreiche Bücher in Eigenregie veröffentlicht. Viele ihrer E-Books hielten sich monatelang in den Top 20 der Amazon-Bestsellerlisten. Nach einem zweijährigen Aufenthalt im westafrikanischen Busch lebt sie mit ihrer Familie nun schon seit drei Jahren in England und hat auch bereits einige Werke auf Englisch veröffentlicht. „Dein Kuss in meiner Nacht“ ist ihr erstes Jugendbuch.
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  Sandra Regnier


  Die Pan-Trilogie, Band 1: Das geheime Vermächtnis des Pan


  Felicity Morgan ist nicht gerade das, was sich die Elfenwelt unter ihrer prophezeiten Retterin vorgestellt hat. Sie ist achtzehn, trägt immer noch eine Zahnspange, hat keinen Sinn für schicke Klamotten und scheint niemals genügend Schlaf zu bekommen. Leander FitzMor hingegen, der Neue an Felicitys Schule, ist der wohl mit Abstand bestaussehendste Typ Londons. Um keinen coolen Spruch verlegen und zu allem Überfluss auch noch intelligent - denkt Felicity, die Gott sei Dank nicht auf arrogante Frauenschwärme steht. Auch wenn diesen Leander immer jener seltsam anziehende Duft nach Heu und Moos umgibt und er sie manchmal anschaut, als könne er ihre Gedanken lesen. Aber das Schlimmste an dem Ganzen ist, dass er einfach nicht mehr von ihrer Seite weichen will …
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    Nicht genug bekommen?


    


  

Leseprobe aus

    »School of Secrets: Verloren bis Mitternacht«

  


  Vor dem Flughafen in Helena wartete ein schwarzer Van mit dem Schriftzug des Internats auf mich. Ein kleiner, untersetzter Mann hinterm Steuer nickte mir lächelnd zu, als ich zögernd die Tür öffnete und ihn fragend ansah.


  »Ms Carter?«, erkundigte er sich freundlich. Nachdem ich seine Frage mit einem Nicken beantwortet hatte, wurde sein Lächeln breiter. »Steigen Sie ein! Ich bin hier, um sie zur School of Secrets zu bringen.«


  Irritiert warf ich einen zweiten Blick auf den Schriftzug, der fast über die ganze Seite des Wagens verlief. Dort stand in großen Buchstaben "Woodland College". Ich hatte mich also nicht getäuscht. Der Wagen gehörte zur Schule.


  »School of Secrets?«, echote ich unsicher.


  Der Fahrer kicherte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Ich meinte natürlich das Woodland College. Was es mit der Bezeichnung ›School of Secrets‹ auf sich hat, wird Ihnen die Rektorin sicherlich noch erklären.«


  Mit einem etwas mulmigen Gefühl stieg ich in den Van und setzte mich auf einen der hinteren Plätze.


  Verblüfft stellte ich fest, dass es keine anderen Fahrgäste gab. War das Fahrzeug nur meinetwegen hergekommen? Kaum saß ich, startete der Fahrer den Motor und gab Gas.


  Wir fuhren an einem riesigen Staudamm vorbei, überquerten ein weiteres Gewässer und befanden uns schließlich im Nirgendwo.


  Überall um uns herum blickte ich auf Wald, der gar kein Ende mehr zu nehmen schien. Die ganze Fahrt über geisterten die Worte »School of Secrets« in meinem Kopf herum. Weshalb hatte der Fahrer die Schule so genannt, und warum tat er so geheimnisvoll? War es vielleicht doch keine so gute Idee gewesen, hierher zu kommen?


  Gerade als ich dachte, mein Fahrer hätte sich vielleicht verfahren, bog er in einen schmalen Waldweg ein. Ein mulmiges Gefühl beschlich mich.


  Hoffentlich handelte es sich bei meinem Chauffeur auch wirklich um einen Angestellten des Woodland Colleges und nicht um einen durchgeknallten Serienmörder, der mich möglicherweise gerade in sein Versteck brachte, um mich dort in handliche Stücke zu zerteilen.


  Kurz darauf fuhren wir durch ein großes Eisentor, und dann tauchte vor uns das mächtige Gebäude der Privatschule auf. Ich atmete erleichtert auf.


  Nachdem ich ausgestiegen war, stand ich einige Minuten sprachlos auf dem Kiesweg und bestaunte das imposante Bauwerk vor mir.


  Das College war ein grauer Steinkoloss, der optisch an eine Festung erinnerte. Zwei Türme ragten weit hinauf in den Himmel, und die Fassade zierten große Fenster im gotischen Stil, die nach oben hin spitz zuliefen. Die Bleiverglasungen spiegelten mythische Szenen wider und waren so farbenfroh, dass man den Blick kaum davon abwenden konnte.


  Ein paar Meter vor mir befand sich eine Treppe, die zu einer großen Eingangstür emporführte. Direkt daneben hing ein kupferfarbenes Schild mit der Aufschrift:


  Woodland College

  Private Universität der bildenden Künste


  »Gehen sie einfach hinein, die Tür ist offen«, rief der Fahrer mir zu, stieg in den Wagen und fuhr davon. Ich war zu verdattert, um etwas zu sagen, und starrte dem immer kleiner werdenden Fahrzeug hilflos hinterher.


  Einen kurzen Moment zögerte ich noch und sah an der düster wirkenden Steinfassade entlang, dann fasste ich mir ein Herz und stieg die Stufen nach oben.


  Die Tür war, wie der Fahrer es prophezeit hatte, offen und machte ein knarzendes Geräusch, als ich sie aufzog. Ich trat in eine große Halle, deren Fußboden aus dunklen und hellen Steinplatten bestand, die wie ein Schachbrett angeordnet waren.


  Auch die Wände innen bestanden aus grauem Stein und wurden von überdimensionalen Porträts und Wandteppichen geziert.


  Ich machte ein paar vorsichtige Schritte in die Halle, bis ich ungefähr genau in der Mitte stand. Vor mir lag eine Steintreppe, die in die oberen Stockwerte führte. Rechts und links erstreckten sich zwei Gänge mit unzähligen Türen.


  Ich warf einen Blick auf meine Armbanduhr. Halb zwölf mittags. Stirnrunzelnd sah ich mich um. Sollte man in einem Internat nicht hin und wieder auf einen Schüler oder Lehrer treffen?


  »Ms Carter?« Ich wirbelte so erschrocken herum, dass meine Handtasche von meiner Schulter rutschte und zu Boden fiel. Eine große, schlanke Frau, die ich auf Mitte fünfzig schätzte, bückte sich, hob die Tasche auf und reichte sie mir lächelnd.


  »Danke«, murmelte ich verlegen und schob mir den Riemen wieder über die Schulter.


  Die Frau streckte mir, noch immer lächelnd, die Hand entgegen.


  »Ich bin Martha Jackson, die Rektorin dieser Schule«, stellte sie sich vor.


  Ich schüttelte ihre Hand.


  »Lucy Carter«, entgegnete ich und versuchte ihr Lächeln zu erwidern.


  »Es freut mich sehr, dass Sie unser Angebot angenommen haben und zu uns gekommen sind. Ich schlage vor, wir gehen in mein Büro. Hier wird gleich der Teufel los sein, denn es klingelt bald zur Mittagspause«, erklärte sie und bedeutete mir, ihr zu folgen. Wir stiegen die Stufen nach oben und bogen dann rechts in einen Gang ab. Dort öffnete sie die Tür eines Zimmers und forderte mich auf einzutreten.


  »Willkommen in meinem kleinen Reich.« Die Rektorin trat hinter einen großen Schreibtisch und ließ sich in ihren Bürosessel fallen.


  Sie zeigte auf einen bequem aussehenden, gepolsterten Stuhl auf der gegenüberliegenden Seite und bat mich, Platz zu nehmen.


  Während ich mich setzte, sah ich mich interessiert um. An allen Wänden bis auf die Fensterfront befanden sich deckenhohe, dunkle Regale, die mit Büchern vollgestopft waren.


  Dort, wo kein Platz mehr gewesen war, um diese aufrecht ins Regal zu stellen, hatte man sie lieblos oben auf die anderen Bücher gelegt. Nicht wenige davon sahen sehr alt und wertvoll aus.


  Das Klappern von Porzellan ließ mich wieder zu Mrs Jackson sehen. Auf einem kleinen Serviertisch neben ihr standen eine Kanne und diverse Tassen.


  »Kaffee?«, fragte die Rektorin freundlich.


  »Gerne«, antwortete ich. Sie schenkte ein und reichte mir eine Tasse. Ich nippte daran und musste feststellen, dass der Kaffee noch viel zu heiß war. Also stellte ich ihn vor mir auf dem Schreibtisch ab.


  Ich hatte noch immer keine Ahnung, warum ich die Zusage erhalten hatte, und wollte die Frage danach nicht länger aufschieben. Ich faltete die Hände im Schoß zusammen.


  »Ich glaube, es handelt sich um einen Irrtum«, erklärte ich.


  Mrs Jackson sah mich erstaunt an.


  »Und weshalb sind Sie dieser Meinung?«


  Nervös knetete ich meine Hände.


  »Na ja, ich habe mich niemals an diesem College beworben, und deshalb denke ich, dass der Brief mit dem Angebot für das Stipendium ein Versehen sein muss.«


  Die Rektorin musterte mich lächelnd. Für einen kurzen Augenblick sah ich ihr direkt in die Augen und hatte das Gefühl, sie würde direkt in mein Innerstes blicken.


  »Liebe Ms Carter, ich kann Ihnen versichern, dass es sich bei dem Schreiben nicht um ein Versehen handelt. Sie haben den Brief von uns erhalten, weil sie auf der Liste stehen«, sagte sie sanft.


  »Auf der Liste?«


  »Sie stehen auf der Liste der Begabten«, antwortete sie.


  Nun war ich völlig verwirrt. Ich gehörte in der Schule nicht zu den Schlechtesten, mehr aber auch nicht. Allein wenn ich an meine Leistungen in Mathematik dachte, zog sich mir der Magen zusammen.


  »Sehen Sie, das ist der Beweis, dass es sich doch um einen Irrtum handelt. Ich bin eine ganz durchschnittliche Schülerin«, warf ich ein.


  Erneut umspielte ein wissendes Lächeln ihre Lippen.


  »Mit begabt meine ich nicht Ihre schulischen Leistungen«, entgegnete sie.


  »Was denn dann?«, erkundigte ich mich verunsichert.


  Mrs Jackson faltete die Hände vor dem Mund, wie zum Gebet. Ich bemerkte ein kurzes Stirnrunzeln, das jedoch umgehend wieder verschwand.


  »Wahrscheinlich halten sie mich jetzt gleich für völlig verrückt«, begann die Rektorin. Ich verzog keine Miene und sah sie nur abwartend an. Sie holte tief Luft und seufzte.


  »Gut, dann will ich ihnen erläutern, was es mit dem Wörtchen begabt bei uns auf sich hat. Wir sind kein herkömmliches College, sondern eine Schule für junge Menschen mit übernatürlichen Fähigkeiten.«


  Ich starrte sie mit offenem Mund an. Hatte ich das eben richtig verstanden?


  »Was meinen Sie mit übernatürlichen Fähigkeiten?« Sicher hatte ich mich verhört.


  »Es handelt sich dabei um Begabungen, die nur sehr selten auftreten, aber so alt sind wie die Menschheit selbst«, erklärte sie ruhig.


  »An unserem Institut befinden sich derzeit Hexen, Gestaltwandler, Pyrokinesen, Heiler und viele andere außergewöhnlich begabte junge Menschen.«


  Mir fiel fast die Kinnlade auf die Brust. Auweia, wo war der Verstand dieser Frau denn falsch abgebogen? Wieso nur hatte ich auf meine Eltern gehört und war hierhergekommen? Das hier war keine schulische Einrichtung, sondern eine Irrenanstalt. Verunsichert sah ich zu Mrs Jackson, die mich neugierig musterte.


  »Was soll ich dazu sagen?«, murmelte ich hilflos.


  »Sie glauben mir nicht?« Die Rektorin schmunzelte.


  Ach du liebe Zeit, jetzt nur keinen Fehler machen, dachte ich und biss mir auf die Unterlippe. Verrückten sollte man nicht widersprechen, wenn ich mich recht erinnerte.


  »Doch, doch, ich glaube Ihnen«, antwortete ich, doch es klang wenig überzeugend. Gespielt erschrocken sah ich auf meine Armbanduhr und versuchte das Zittern meiner Hände zu verbergen. »Ja, also … ich werde mir das Ganze in Ruhe überlegen und mich dann bei ihnen melden.« Jetzt nur keine hektischen Bewegungen machen. »Es war nett, Sie kennenzulernen«, erklärte ich und streckte ihr die Hand entgegen.


  Mrs Jackson ergriff sie jedoch nicht. Unschlüssig sah ich zur Tür. Sollte ich mich einfach umdrehen und gehen?


  »Ich kann mir gut vorstellen, wie das in Ihren Ohren klingen muss«, sagte sie sanft. »Vielleicht verstehen Sie ja, was ich meine, wenn ich es Ihnen zeige.« Abwartend sah sie mich an.


  »Es ... es mir zeigen?«, stammelte ich bestürzt. Meine Güte, was meinte sie denn damit? Sie wollte mir doch hoffentlich nichts antun?


  »Genau, eine kleine Demonstration wird Sie sicherlich von der Richtigkeit meiner Aussage überzeugen«, erwiderte sie.


  Ich hatte keine Ahnung, wie ich darauf reagieren sollte, und brachte nur ein recht dümmliches Grinsen zustande.


  »Klar, warum nicht?«, entgegnete ich mit kratziger Stimme und hielt ganz nebenbei nach etwas Ausschau, das ich als Waffe benutzen konnte, falls diese Irre mir zu nahe kommen würde.


  »Dann werde ich Ihnen zunächst eine Kostprobe der Telekinese geben, was bedeutet, dass ich Objekte allein mithilfe meines Geistes bewege.« Da bin ich jetzt aber wirklich gespannt, dachte ich, während ich Mrs Jackson gutmütig zulächelte und nickte.


  »Bereit?«, erkundigte sie sich.


  »Natürlich«, antwortete ich und überlegte, wie ich reagieren sollte, wenn nichts geschah. Doch noch bevor ich den Gedanken zu Ende gedacht hatte, drehte sich Mrs Jackson zu einem der vollgestopften Bücherregale und hob langsam die Arme, als wäre sie eine Dirigentin.


  Ich beobachtete sie so fasziniert, dass ich erst Sekunden später wahrnahm, was um mich herum geschah. Mein Kopf schnellte herum, und ich kreischte laut auf, als ich die gut dreißig Bücher entdeckte, die sich ungefähr einen Meter über meinem Kopf sanft im Kreis drehten.


  Das war unmöglich. So etwas gab es nicht.


  »Glauben Sie mir jetzt?«, hörte ich die Stimme der Rektorin, doch ich konnte den Blick nicht von den Büchern abwenden, die langsam, aber zielsicher an ihren ursprünglichen Platz schwebten und in den passenden Lücken verschwanden. Erst als alles wieder wie vorher war, drehte ich mich zu Mrs Jackson.


  »Wie haben Sie das gemacht?«, wollte ich wissen.


  »Wie ich Ihnen schon erklärte, handelt es sich hierbei um Telekinese. Die Begabung, Gegenstände allein nur durch Gedanken zu bewegen.«


  »Aber das ist ...« ich brachte keinen vernünftigen Satz über die Lippen und sah immer wieder auf das Regal, aus dem vor ein paar Augenblicken noch Bücher geflogen waren.


  »Ich würde vorschlagen, Sie setzen sich, und ich weihe Sie in das Geheimnis unserer Schule ein«, sagte sie und deutete auf den Stuhl. Da meine Knie sowieso gerade die Konsistenz von Pudding hatten, tat ich ihr den Gefallen.
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